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  Sie sind gefangen in den Trümmern einer Zivilisation – Rettung ist unmöglich
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  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Das Jahr 1513 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: In Anthuresta, einer fernen Galaxis, haben Menschen ein neues Sternenreich aufgebaut, das sich rings um das Stardust-System erstreckt. Noch gibt es Kontakte zur Erde, doch diese werden von Jahr zu Jahr weniger. Mittlerweile haben die Stardust-Terraner, wie sie sich nennen, die Grenzen ihres eigenen Sonnensystems verlassen.


  Ihre Raumschiffe erforschen die nähere Umgebung, ihre Abgesandten treten in Kontakt zu außerirdischen Völkern. In schier unglaublicher Ferne entwickelt sich eine neue Menschheit mit eigenen Visionen und Träumen.


  Als Perry Rhodan die Stardust-Terraner im Rahmen einer diplomatischen Mission besucht, gehen alle davon aus, dass es ein offizieller, aber harmloser Auftritt wird. Dann tauchen sogenannte Amöbenschiffe auf und greifen einen friedlichen Planeten an. Perry Rhodan trifft auf einen angeblichen Boten der Superintelligenz TALIN und erhält einen Hilferuf.


  Der Terraner muss handeln: Er betritt eine der geheimnisvollen Immateriellen Städte, gerät aber schnell in Gefangenschaft. Während Rhodan zum Tod verurteilt wird, kämpft Eritrea Kush, die Admiralin der Stardust-Menschheit, an einer anderen Stelle einen schier aussichtslosen Kampf – sie steckt im Innern eines Amöbenschiffs fest und betätigt sich als KOMMANDO VIRENKILLER ...


  Die Hauptpersonen des Romans


  


  


  Eritrea Kush – Die Admiralin sucht einen Ausweg.


  Perry Rhodan – Der Terraner sucht einen Verräter.


  Virvird – Der Schamane sucht nach der Wahrheit.


  Kerat Tinga – Der Jaranoc sucht nach seiner Ehre.


  Gwen Soprina – Die Epsalerin sucht nach Heilung.


  Güramy Triktuk – Die Jülziish findet – und verliert.


  1.


  Jaroca


  19. Mai 1513 NGZ


  


  Perry Rhodans Herz hämmerte. Die einhundert Prozent Anstieg, über die sie sich die Schräge des rampenförmigen Hochhauses hinaufbewegten, machten ihm in der sauerstoffarmen Atmosphäre Jarocas zu schaffen. Dass er die Arme nicht zu Hilfe nehmen konnte, weil seine Handgelenke auf dem Rücken gefesselt waren, verstärkte die Belastung.


  Homhomks Stamm versammelte sich auf halber Höhe, fünfzig Meter über dem Boden. Siebzig Meter Anstieg in direkter Linie, dachte Rhodan. Vielleicht einhundert, wenn man die Umwege zwischen den Pflanzungen hindurch einrechnet. Er setzte einen Fuß unmittelbar vor den anderen. Das sollte doch zu schaffen sein!


  Aber sein Kopf schmerzte, seine Zunge kribbelte, seine Kehle kratzte. Der Weg aus der unterirdischen Zelle heraus, durch das Gebäude hindurch, aus dem Schatten hinaus in die Gluthitze und jetzt die mörderische Steigung hinauf ... Die ersten Schritte waren ihm leichtgefallen, was an Jarocas Schwerkraft lag, die nur achtzig Prozent des Normwerts erreichte. Aber dann hatte auch sein am Limit pumpender Brustkorb Mühe bekommen, die Muskeln ausreichend mit Sauerstoff zu versorgen.


  »Definitiv eine Welt für Sprinter«, murmelte Rhodan. »Nicht für Marathonläufer.«


  »Ich habe Erinnerungsfragmente an den Marathonlauf auf einem 500-Meter-Kugelraumer«, meldete sich Posimon, die Kleinpositronik, die sich wie eine Schlange um Rhodans linken Bizeps wand. »Siebenundzwanzig Mal am Ringwulst entlang.«


  »Den Namen des Schiffs hast du nicht zufällig parat?« Damit hätte sich eingrenzen lassen, wo Posimon die terranischen Redensarten aufgeschnappt hatte, die er unentwegt benutzte.


  »Musst du immer in dieser Wunde bohren?« Theatralisch wippte der in der roten Sonne glänzende Kugelkopf hin und her. »Ich halte dir ja auch nicht vor, dass du auf einem simplen Spaziergang schlapp machst, obwohl das für eine Biokomponente schon eine schwache Vorstellung ist. Du dagegen musst ständig darauf herumhacken, dass mein Gedächtnis in Marhannu ein wenig gelitten hat.«


  »Wenn du es so siehst, scheint mangelnde Sensibilität eine Eigenschaft zu sein, die uns verbindet.« Rhodan atmete heftig. »Du hast wohl nicht bemerkt, dass du wieder zum Zentrum der Aufmerksamkeit wirst?«


  Die Jaroc in ihrer Umgebung starrten die sprechende Metallschlange an, wobei sie trällernde und zischende Geräusche mit ihren Schnäbeln erzeugten. Der Translator, den Rhodan als Brosche an seinem aus Pflanzenfasern gewebten Hemd trug, übersetzte nur bruchstückhaft. »Unglück«, »besessen« und »gefährlich« waren wiederkehrende Begriffe.


  »Es ist gar nicht so lange her, dass sie dich einschmelzen wollten.« Das Sprechen strengte Rhodan zusätzlich an. Er blieb stehen und drehte sich seitlich, um die Waden zu entlasten.


  Einer der Wächter, zwei Meter groß und von gedrungener, muskulöser Gestalt, stieß ihn unsanft in den Rücken.


  Mit gefesselten Armen konnte Rhodan das Gleichgewicht nicht halten. Er fiel auf die mit Mutterboden bedeckte Schräge, rollte über orangefarbene Nutzpflanzen und prallte gegen die Beine einiger Jaroc. Sie zogen ihn grob wieder auf die Füße.


  »Nicht ausruhen!« Der Unterschnabel des Sprechers war verkümmert, was seiner Artikulation einen Klang gab, als würde er sich jeden Moment erbrechen.


  »Wenn ihr ihn in Ruhe lasst, geht es schneller!«, grollte Kerat Tinga in der Sprache der Jaranoc, die Rhodans Translator gleichzeitig für die Jaroc und ins Interkosmo übersetzte.


  Die Köpfe der Wächter kippten hin und her, während sie Rhodans Gefährten musterten. Der Jaranoc überragte sie um einen halben Meter. Die Tatsache, dass auch seine Arme gefesselt waren, nahm seiner Erscheinung angesichts des imposanten Nackenschilds und der säbelartigen, gebogenen Hörner nur wenig von ihrer Bedrohlichkeit.


  »Kein Streit!«, raunte Rhodan ihm zu. Er wartete einige Sekunden, bis die belebenden Impulse seines Zellaktivators die Funken vor seinen Augen vertrieben, und setzte den Weg fort.


  Rhodan leckte über die Oberlippe und schmeckte salzigen Schweiß. Das Hemd kratzte, die Oberschenkel brannten. So fühlt es sich an, wenn man hinter den Komfort zurückfällt, der schon zur Zeit der eigenen Geburt selbstverständlich war. Diese lag bei Rhodan immerhin schon drei Jahrtausende zurück.


  Rhodan sah die Schräge hinauf. Über der Dachkante war der Himmel vergleichsweise dunkel. Man blickte in die Dämmerzone, die sich auf Jaroca nie verschob. Dort stand jetzt ein blassblauer Mond. Was für eine Ironie, dass eine so trockene Welt von einem Trabanten begleitet wird, der sich in Wasserdampf hüllt.


  Unwillkürlich ging Rhodan die physikalischen Annahmen durch, die ihm bei dieser Färbung plausibel erschienen. An den Planeten gebundene Rotation. Dadurch wird während eines Umlaufs jede Mondseite von der nahen Sonne beschienen. Bei der geringen Größe sorgt das für hohe Temperaturen, sicher über einhundert Grad Celsius. Da der Mond die Atmosphäre an sich bindet, muss er hohe Gravitationskräfte haben. Vielleicht ein Eisenkern. Sein Vorüberziehen könnte sogar Magnetdetektoren irritieren. Rhodan lächelte. Im Grunde meines Herzens bin ich ein Raumfahrer geblieben, der Faszination des Universums hilflos ausgeliefert.


  Rhodan betrachtete die Jaroc. Ihre gesellschaftliche Schichtung war an ihrer Aufstellung erkennbar.


  Am weitesten oben auf der Rampe lag Homhomk in einer Sänfte, die seiner Fettleibigkeit kaum Herr wurde. Daneben warteten drei Jaroc, deren Gesichter mit violetter Farbe bemalt waren. Einer von ihnen hielt gerade eine Ansprache.


  Ihrem Herrscher am nächsten standen einige Planetarier, deren ledrige Haut besonders hell und faltig war. Der Stoff ihrer fein gewebten Gewänder war so dünn, dass die aufsteigende Hitze ihn bewegte.


  Im Gegensatz dazu trug die Mehrzahl der Versammelten, insgesamt vielleicht eintausend, belastbare Kleidung, die zwar weniger bequem aussah, aber für harte Arbeit taugte. Leder war beinahe so häufig wie Textil. Die Krieger bevorzugten es sogar. Sie trugen Hellebarden und Schwerter, dazu kamen Projektilwaffen. Die meisten davon ähnelten Armbrüsten, in die man sternförmige Geschosse bis zu einem halben Meter Durchmesser einspannte.


  Virvird, der Schamane, erwartete Rhodan und Kerat Tinga. Er wollte sie einsetzen, um die Geheimnisse seines Volks zu lüften, und nahm dafür in Kauf, dass sie bei einem Scheitern ums Leben kämen. Er stand hinter einer merkwürdigen Standarte. An einer Metallstange hing Rhodans SERUN. Der Anzug wirkte täuschend funktionstüchtig, doch Rhodans Untersuchung in der Zelle hatte ergeben, dass Anthur, der angebliche Bote TALINS, die Zentralkomponente zerstört hatte. Mit Posimons Hilfe hatten sie den Translator entnommen, den Rhodan jetzt wie ein Schmuckstück trug.


  Rhodan bemerkte die Ironie, dass er einen wie eine Brosche wirkenden Gegenstand als technisches Hilfsmittel benutzte, während die sozial hochstehenden Jaroc technische Bauteile zur Zierde verwendeten. Manche hatten sich Spulen durch die Haut getrieben, bei anderen beschwerten ausgebrannte Speicherkristalle Ketten, die von ihren Schnäbeln hingen.


  Virvirds Zeremonialstab klimperte von den vielen Platinen, Dioden und Signalspeichern, als sich der Schamane den Gefangenen zuwandte. Da Rhodan und Kerat Tinga den todkranken Herrscher ins »Land der Götter« begleiten sollten, waren sie dem Mann anvertraut, der die Reise zu den Geistern vorbereitete.


  In der Respektsgeste der Jaroc drehte Rhodan dem Schamanen den Rücken zu. Kerat Tinga vollzog es widerwillig nach, weil er Rhodan bis zur Wiedererlangung ihrer Freiheit Gefolgschaft geschworen hatte.


  Über den bis zu 150 Meter hohen Ruinen prangte mit Ausnahme der Seite, die der Sonne gegenüberlag, ein stahlblauer Himmel. Beinahe alle Gebäude waren als Keile gestaltet, deren Schrägen zu dem halb über dem Horizont stehenden, glutroten Gestirn ausgerichtet waren. Dazwischen gab es viel flugfähiges Getier, wenn auch kaum Vögel zu sehen waren. Gleitflieger segelten im Wind, womöglich auch jener, dessen Freilassung Rhodan erbeten hatte. Eine Luftqualle glitt über die Trümmer. Sie wechselte die Farbe von Gelb zu Grün, während ihre Tentakel die roten Pflanzen abgrasten, die sich an eine Bruchkante klammerten. Drei weitere dieser dreißig Meter durchmessenden Giganten schwebten aus Richtung der Sonne heran.


  »Sie sind verliebt«, sagte Virvird, der Rhodans Blick gefolgt war. »Das Weibchen lockt sie mit dem Farbenspiel.«


  Rhodan setzte sich neben dem Schamanen auf den Boden, um seine Erholung zu beschleunigen. Allmählich beruhigten sich Herzschlag und Atmung, während der Zellaktivator die Oberhand gewann.


  Der violett Bemalte, der bislang gesprochen hatte, machte einem der anderen beiden Platz. An einer Kette um den Hals des Dritten hing der Translator aus Kerat Tingas Kampfanzug. Er war durchbohrt und damit funktionsuntüchtig.


  »Ihr kennt mich!«, rief der neue Sprecher. »Ich bin Hishist! Ich habe viele Siege für unseren Stamm errungen und war stets ein treuer Sohn meines Vaters! Ihr werdet meinen Verlust tief in euren Herzen spüren, und lautes Klagen wird sich erheben, wenn Not über euch kommt und ich nicht hier sein werde, um euch zur Seite zu stehen!«


  »Das klingt, als würde er ins Land der Götter gehen und nicht sein Vater«, meinte Rhodan.


  »Diese drei sind die fähigsten Thronfolger. Sie werden gemeinsam mit Homhomk zum Heiligtum pilgern.«


  Rhodan zog die Beine an die Brust. »Aber doch wohl kaum, um dort zu sterben.«


  »Sie werden um die Nachfolge kämpfen, sobald ich verkündet haben werde, dass Homhomks Ende gekommen ist. Zwei von ihnen müssen sterben, der Letzte wird als ein anderer zurückkehren, um unter einem neuen Namen zu herrschen.«


  »Aber die beiden anderen sind doch ebenfalls bewährte Angehörige des Stamms! Es wäre verrückt, ein solches Potenzial verloren zu geben!«


  »Sie wären auch Konkurrenten für den neuen Herrscher«, grollte Kerat Tinga. »Auf diese Weise gibt es keine Rangkämpfe an der Spitze, wenn die neue Regentschaft beginnt.«


  2.


  Sepurasystem


  19. Mai 1513 NGZ


  


  Als Eritrea Kush aufwachte, entglitt ihr der Traum wie kosmischer Staub, den ein sanftes Prallfeld zurückhielt, wenn eine Fähre in einen Hangar steuerte. Sie erahnte das Gesicht ihres Sohns mehr, als dass es tatsächlich noch vor ihrem geistigen Auge gestanden hätte.


  Er war so jung gewesen, damals, als sie ihn auf der Hausinsel seiner Großeltern zurückgelassen hatte. Gerade einmal sechs Jahre alt. Das niedlichste Kind des Universums, mit einem Lachen, das Eis schmelzen konnte. Nur nicht den harten Panzer um das Herz seiner Großmutter Marcie Bannard – der Frau, die ihrer ungeliebten Schwiegertochter Eritrea das Sorgerecht hatte entziehen lassen.


  In Eritreas nebelhafter Wahrnehmung gruben sich rauchige Stränge in das Gesicht des kleinen Jungen, verschoben die Proportionen, während sie weiter verblassten. Das Gesicht wurde kantiger, die Augen entschlossener. Zugleich wirkten sie gehetzt. Eritrea glaubte, das Schmatzen zu hören, das Anthur ständig von sich gab, und wartete auf das Pfeifen seines Atems.


  Es blieb aus.


  Nicht Anthur schmatzte, sondern die Wand der Kammer innerhalb des Amöbenschiffs, in der Eritrea gemeinsam mit der Epsalerin Gwen Soprina und der Jülziish Güramy Triktuk eine Ruhepause eingelegt hatte. Die Schlieren, die sie sah, hatten auch nichts mit den Wulsten auf Anthurs Gesicht zu tun. Sie resultierten aus den Schwaden ätzender Gase, die hier die Atmosphäre durchsetzten und von dem kalten, grünen Licht angestrahlt wurden, das aus den Flechten sickerte wie Gift.


  Eritreas Restmüdigkeit verschwand schlagartig. Sie fühlte sich leicht, was bei den zwanzig Prozent Normschwerkraft, die ihr Camouflageanzug registrierte, zu erwarten war. Das Display im Innern ihres Helms verriet ihr die Positionen von Güramy und Gwen, zwei rote Punkte in drei und zweieinhalb Metern Entfernung. Optisch konnte sie die beiden wegen der Tarnfunktion nicht wahrnehmen.


  Ob sie wohl auch von schönen Erinnerungen träumen?


  Oder verarbeitete ihr Verstand die grauenerregende Umgebung ihres Einsatzes? Zu dritt waren sie in einen fünfhundert Meter langen Amöbenraumer eingedrungen, um endlich mehr über diesen seltsamen Feind zu lernen, der schon mehrere Schiffe der Stardust-Flotte manövrierunfähig geschossen hatte. Zudem hatte ein solcher Raumer ein Camp von TALIN-Jägern auf eben jenem Planeten zerstört, um den sie nun kreisten.


  Die Menschen hatten keine Chance gegen das Raumschiff gehabt. Perry Rhodan, Anthur und Eritrea waren die einzigen Überlebenden.


  Jetzt sammelten sich Einheiten der Stardust-Flotte im Asteroidengürtel des Systems, während Eritrea die Xenocomputerspezialistin Güramy und die Exobiologin Gwen in den Einsatz führte. Sie hatten sich in das lebende Raumschiff eingeschlichen, dessen Bordatmosphäre einen ungeschützten menschlichen Körper zersetzt hätte.


  Wenigstens würde man davon nicht viel mitbekommen, weil das Kohlenmonoxid vorher wirkt.


  Eritrea suchte das Ladegerät, das mit Energie aus Nukleotiden ihre Akkus auffrischte. Bevor sie es fand, streifte ihr Blick die Thermitladung, die sie an dem Aderknoten platziert hatte, der ein lianenartiges Filament mit Hyperkristallen versorgte. Eritreas Vermutung, dass es sich dabei um ein Waffensystem handelte, sollte mittlerweile durch die von Güramy injizierten Sonden überprüft worden sein.


  »Missionslogbuch Kommando Virenkiller: Ich habe die fünf Stunden Ruhezeit nicht ausgenutzt, sondern bin acht Minuten zu früh aufgewacht.«


  Im Einsatz passierte ihr das ständig. Offenbar hatte ihr Unterbewusstsein Angst, einen Weckruf zu verpassen, obwohl das bei den Systemen, die das Militär verwendete, praktisch ausgeschlossen war. Ihr Anzug hätte im Zweifel genug Stimulanzien in ihre Adern gepumpt, um eine Halbtote fit für einen Gewaltmarsch zu machen.


  »Soweit feststellbar, ist alles ruhig.« Sie wechselte die Anzeige im Helmdisplay. »Die Sonden, die wir zur Warnung vor Eindringlingen ausgesetzt haben, sind operativ, haben aber nichts Auffälliges gemessen.«


  Eritrea richtete sich auf. Der Schleim, der sich in einem zentimeterdicken Film auf dem Boden sammelte, war ihr nicht aufgefallen, als sie sich niedergelegt hatte. Entweder war sie zu müde gewesen, oder die Wände schwitzten ihn erst jetzt aus. Er verursachte ein reißendes Geräusch, als sie sich daraus löste. Durch ihre Bewegungen würde die Antihaftbeschichtung des Anzugs den Rest innerhalb kurzer Zeit abgleiten lassen.


  Die blauen Adern an den Wänden pulsten, wie sie es in Erinnerung hatte. Sieben davon trafen sich in dem Knoten. Die drei dickeren transportierten Hyperkristalle hinein, vier etwas dünnere sorgten für den Abfluss des Gasgemischs, wobei die Hyperkristalle zurückblieben und sich in dem in den Weltraum hinausragenden Filament ablagerten, wie Gwen festgestellt hatte.


  Eritrea kontrollierte den Ladestatus. Achtundneunzig Prozent. Sie entnahm ihre Akkus, befestigte sie am Anzug und spannte die zwei noch nicht aufgefrischten in die Stromquelle ein, die den Operationsmodus während ihres Schlafs aufrechterhalten hatte.


  Eritrea hoffte, dass sie sich genauso einfach zurückziehen könnten, wie sie gekommen waren: mit einer Virenfähre, die auf Sepura 2 landete, um neue Ladung aufzunehmen. Aber ein optimistischer Plan ist das erste Opfer des Feindkontakts.


  Beim Anflug hatten sie der Virenfähre suggeriert, sie sei voll beladen, sodass sie abgehoben hatte. Sie konnten nur hoffen, dass ihre Camouflageanzüge ausreichten, der Instinktintelligenz für den Rückflug den gegenteiligen Eindruck zu vermitteln. Solange die Virenfähre »annähme«, sie sei noch nicht gänzlich leer, würde sie wohl versuchen, ihren Inhalt in den großem Raum pumpen, den sie mit »Dom« benannt hatten, wo er wie in einem Magen verdaut wurde.


  Auch an einem plötzlichen Aufbruch der Amöbenraumer konnte dieser Plan scheitern. Wenn die Mutterschiffe von Sepura 2 fortbeordert würden, gäbe es keinen Anlass mehr für die Fähren, abzudocken.


  Dann würde es hässlich werden. Ein Depot, das Güramy an der Außenseite ihrer ersten Virenfähre befestigt hatte, stieß kontinuierlich Funkbojen aus, denen die Flotte folgen würde. Aber dann müssten die Kampfschiffe der Stardust-Menschheit das Einsatzteam aus dem Amöbenraumer herausschießen. Bislang war die größte Feindeinheit, die sie überwältigt hatten, eine Virenfähre gewesen, und das auch nur um den Preis, dass die RIDE THE LIGHTNING jetzt Hilfe brauchte, um nach Hause zu stottern.


  Also würde das Team von innen nachhelfen müssen. Man konnte es als Paradebeispiel für eine Verzweiflungstat ansehen, Thermitladungen in einer potenziell brennbaren Umgebung zu zünden, während man selbst noch in der Nähe war.


  »Ein neuer Tag im Paradies für Exobiologinnen«, verkündete Gwen.


  Der Chronometer verriet, dass der Weckzeitpunkt erreicht war.


  »Güramy?«, funkte Eritrea.


  »Zur Stelle.«


  »Ich brauche eine Auswertung der Sonden.«


  »Kommt sofort.«


  Leider reduzierte die kodierte Übertragung die Worte auf den Informationsgehalt. Stimmlage und Sprachrhythmus ihrer Kameradinnen wären für Eritrea wertvoll gewesen, um einzuschätzen, wie sie mit dem Einsatz im Innern des Feindes zurechtkamen. Gerade Güramy machte ihr Sorgen. Klaustrophobie war ein schwerer Ballast, wenn man sich durch enge Vakuolen bewegte.


  Während Gwen ihre Akkus aus dem Ladegerät nahm, aktivierte Eritrea die taktische Anzeige. Das von dem würfelförmigen Gerät projizierte Holo war erfreulich angewachsen. Ätzendes Gas mochte bei einigen Sonden zum Ausfall geführt haben, aber die anderen waren so weit mit den Strömungen innerhalb des Amöbenraumers gewandert, dass sie nun etwa drei Viertel des Schiffs erfasst hatten.


  »Ich habe etwas«, meldete Güramy. »Das ist der Durchbruch.«


  »Was meinst du?«


  »Den Kode, mit dem das Schiff kommuniziert. Die Befehlssequenzen und Sensordaten. 128 Bit, biologische Verbindungen als Träger. Aber die Zuordnung ist dynamisch. Bedeutungen sind variabel und ändern sich im Zeitablauf.« Güramy machte eine Pause, bevor sie fortfuhr. »Man könnte sagen, dass der Kode mutiert. Aber es dauert eine Weile, bis die neuen Vereinbarungen überall bekannt sind, und solange behält eine bestehende Befehlssequenz parallel ihre Gültigkeit.«


  »Wie bei unseren militärischen Systemen«, bemerkte Eritrea. »Gibt es eine zentrale Komponente, die die Kodeänderung steuert?«


  »Möglich.«


  »Die brauchen wir, Güramy! Das ist der Punkt, den wir attackieren müssen.«


  Eine der Wachsonden gab Bewegungsalarm. Schnell bestätigten zwei weitere.


  Eritrea klappte ihr rechtes Handgelenk ab, um den Nadler schussbereit zu machen. Ultrakaltnadeln glitten in die Führung. Sie streckte die Linke in Richtung der Sonden. Im Handschuh befanden sich die meisten Sensoren, die bei einer Zielerfassung helfen würden.


  Zu den wenigen Fakten, die über den Feind bekannt waren, gehörte seine Sensibilität für Hyperstrahlung. Die Amöbenschiffe hatten stets aggressiv auf Schirme und Lineartriebwerke reagiert. Das war auch der Grund für die ungewöhnliche Ausrüstung des Teams. Antigrav, Strahler, Positroniken, Individualschirme, Hyperfunk – für alle 5-D-Komponenten hatte die Entwicklungsabteilung der STARDUST III Alternativen bereitgestellt.


  Eritreas Sensoren zeigten nichts, was sie mit einem Eindringling in Verbindung gebracht hätte. Mittels der Augensteuerung rief sie die Ergebnisse der Sonden ab.


  Sie riss die Waffenhand herum. »Er ist ganz in deiner Nähe, Gwen! Zur Seite!«


  Gwens Ortungspunkt ruckte nach rechts.


  Zwei Sonden verloren die Peilung, sodass sie nichts mehr anzeigten. Bei der dritten wanderte der Ortungspunkt mit der Positionsanzeige von Eritreas Kameradin.


  »Dreh dich um! Irgendwas ist an dir dran!«


  Die Markierung zitterte, was sicher auf die Bewegung der breitschultrigen Epsalerin zurückzuführen war. Die Sonden meldeten Ortungen und widerriefen sie kurz darauf wieder.


  Eritrea sicherte ihren Nadler. Was immer dort war, sie konnte es nicht beschießen, ohne Gwen zu treffen. Sie spreizte die Finger ihres Sensorhandschuhs. »Ich komme jetzt nah an dich heran. Bleib ruhig.«


  »Da kribbelt etwas an meinem Bauch.«


  »Halt still. Ich bin da.« Sie spürte den Widerstand, als ihre Fingerspitzen gegen Gwens Brust stießen. Die Sensoren registrierten jetzt Schwankungen. Aus dieser Nähe lenkte die Camouflagefunktion die Impulse nicht mehr zuverlässig um.


  »Zweiter Ortungsalarm«, meldete Güramy. »In meiner Nähe. Nein, auf mir! Das bin ich!«


  Eins nach dem anderen, dachte Eritrea. Sie versuchte, Gwen zu erkennen. In der Space Jet hatte eine leichte Verzerrung den Standort verraten, aber hier war das Licht zu schummrig. Eritrea führte den Sensorhandschuh abwärts. Wenn es am Bauch kribbelt, wird dort auch etwas sein ...


  Tatsächlich! Zuerst schlug die Wärmeortung an. »Ich habe es!«


  »Wie sieht es aus?«


  Momentan nur ein undeutlicher Fleck ...


  Eritrea hielt die Hand ruhig und wechselte auf die Feinsensorik. Der auffällige Bereich wurde tausendfach vergrößert und mit allem bearbeitet, was der Handschuh hergab.


  Eine Vielzahl von Auffälligkeiten ersetzte den Ortungspunkt. »Das sieht nach einer Menge Kleinstpartikel aus, die deinen Anzug penetriert haben. Dadurch ist die Tarnfunktion beschädigt. Die Chemosensoren haben auch etwas.«


  »Lass mich selbst nachsehen.«


  Eritrea übermittelte die Justierung ihrer Sensoren, damit ihre Kameradinnen sie übernehmen konnten.


  »Zerfallsprodukte«, meinte Gwen. »Das Amöbenschiff sondert Bakterien ab, die mit unseren Anzügen reagieren.«


  »Desinfektion?«, fragte Güramy.


  »Ich brauche ein paar Minuten, um etwas Passendes zu mixen.«


  »Was ist mit dem Kribbeln?«, fragte Eritrea. »Deutet das auf eine Infektion hin?«


  »Das kann ich jetzt noch nicht ausschließen. Dafür brauche ich eine Analyse.«


  »In Ordnung. Die Desinfektion hat Vorrang. Güramy! Komm zu mir. Wir werden uns gegenseitig untersuchen.«


  Die detaillierten Scans mit Sensorhandschuhen und Drohnen offenbarten einen großflächigen Befall, der ihre Tarnung an mehreren Tausend Stellen punktierte.


  »Lageeinschätzung!«, forderte Eritrea.


  »Unsere Sonden, die Verteilerdrohnen und die Nukleotidstromquelle sind auffälliger als wir«, meinte Güramy. »Solange die nicht angegriffen werden, sollten wir halbwegs sicher sein.«


  »Das kommt darauf an, ob diese Bakterienkulturen Lockstoffe absondern«, wandte Gwen ein. »Ich kann nicht sagen, ob das, was unsere Chemosensoren orten, reine Abfallprodukte sind.«


  »Aber dafür desinfizieren wir doch«, sagte Güramy. »Wir sind einen entscheidenden Schritt weiter, Gwen. Ich habe den Kommunikationskode. Zumindest einen Zipfel davon. Das könnte reichen, um das zentrale Nervenzentrum aufzuspüren.«


  »Damit hätten wir einen hohen Trumpf auf der Hand«, sagte Eritrea. »Was ist mit dir, Gwen? Bist du infiziert?«


  »Ich konnte die Analyse noch nicht starten. Aber dafür ist das Desinfektionsmittel beinahe fertig.«


  Eritrea nahm die Stromquelle auf, mit der sie die Akkus geladen hatten. Sie desaktivierte und verstaute sie an ihrem Anzug, wodurch sich die Camouflagetarnung auf das Gerät ausdehnte.


  »So, ich habe uns da etwas gebraut, das unsere neuen Freunden richtig eklig finden dürften. Obendrein lassen sich die Grundstoffe aus der Bordatmosphäre ziehen. Muss die Rezeptur nur noch vom Labor in mein Medokit übertragen.«


  »In Ordnung. Güramy und ich desinfizieren uns gegenseitig. Inzwischen führst du eine Selbstdiagnose durch. Anschließend spüle ich das Zeug von deinem Anzug, und Güramy ermittelt den wahrscheinlichsten Weg zum zentralen Nervengeflecht.«


  Nachdem die Prozedur bei Güramy abgeschlossen war, meldete Gwen, dass sie keine Fremdkörper in ihrem Kreislauf nachweisen konnte.


  »Wie sicher ist das?«, fragte Eritrea.


  »Wenn etwas eingedrungen ist, braucht mein Immunsystem eine Weile, um darauf zu reagieren. Möglich, dass es jetzt noch nicht auffällt. Aber ich fühle mich fit.«


  »Also gut. Wir setzen die Mission fort, und du machst halbstündig einen neuen Test.«


  »Vergiss nicht, dass ich eine Epsalerin bin. Nicht nur dieses Amöbenschiff hat ein biologisches Abwehrsystem.«


  »Ich meine es ernst, Gwen! Du führst alle dreißig Minuten einen Check durch und meldest mir jede Auffälligkeit.«


  »Zu Befehl, Admiralin.«


  Sie nutzten die Ultrakaltnadeln, um das Gewebe an einer lippenartigen Schleuse zu kontrahieren und damit eine Öffnung zu schaffen.


  »Missionslogbuch: In Anbetracht der Wichtigkeit unseres Auftrags entscheide ich, den Einsatz von Kommando Virenkiller fortzusetzen, um an die militärisch bedeutsamen Daten zu gelangen.«
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  Auf der Pilgerreise durch die Ruinenstadt trugen die Jaroc runde Hüte aus geflochtenen Halmen. Perry Rhodan hatte beobachtet, wie die Zurückbleibenden diese an die Teilnehmer des Zugs der Reinen überreicht hatten. Er selbst und Kerat Tinga hatten ihre Kopfbedeckungen von Virvirds Dienern bekommen, die sich nun dabei abwechselten, Rhodans SERUN gleich einer Standarte vor dem Schamanen herzutragen.


  Das gemächliche Tempo kam Rhodan entgegen, aber Kerat Tinga bändigte seine Kraft nur mühsam. Ständig spannte der Jaranoc die Muskeln in seinen zurückgebundenen Armen an. Die planetarische Textilkleidung konnte die taudicken Stränge nicht verbergen.


  Die Gemeinschaft versammelte sich hinter Homhomks Sänfte, die vor einem mit technischem Plunder reich geschmückten Eingang abgestellt worden war. Allein die drei violett geschminkten Anwärter auf die Nachfolge des Herrschers standen vor ihm. Der Platz Rhodans und Kerat Tingas in der Marschordnung war bei Virvird. Sie waren nicht nur Gefangene und zum Tode Verurteilte, sondern auch Opfer in einem heiligen Ritual, die die Geister milde stimmen und dem sterbenden Herrscher zu einer guten Aufnahme im Land der Götter verhelfen sollten. Bisher sprach Virvird bei jeder Rast Segensformeln über sie.


  Das blieb diesmal aus. Sie warteten darauf, dass alle der etwa einhundert Begleiter aufschlossen. Auch danach verharrte man schweigend. Das lauteste Geräusch war das Klimpern der Ketten von Artefakten, mit denen Virvird selbst und sein blauer Zeremonialstab behängt waren. In der Höhe kreisten die Gleitflieger.


  Als eine Bewegung in dem verzierten Eingang zu erkennen war, zeigte die gesamte Gemeinschaft dem Gebäude respektvoll den Rücken. Nachdem man sich wieder umgewandt hatte, schritt ein Jaroc auf Virvird zu, der diesem ähnelte. Auch er war hell gewandet und trug einen Zeremonialstab, an dem allerlei Module und Speicherkristalle baumelten. Mit ihm näherten sich drei weitere Jaroc.


  »Die sind bewaffnet!«, zischte Posimon. Die Kleinpositronik hatte den Kugelkopf vorausgereckt.


  Rhodan maß den kurzen, gewellten Klingen eher rituelle Bedeutung bei.


  »Was ist der Begehr von Homhomks Stamm?«, fragte der vorderste Jaroc. Kurz nur hatte er Rhodan und Kerat Tinga gemustert, aber seine Begleiter konnten ihre Blicke kaum abwenden. Sicher hatten sie nie Besucher von den Sternen gesehen.


  »Ich grüße dich, Zurzurn, Freund der Geister«, antwortete Virvird. »Homhomks Zeit naht. Sein Stamm begleitet ihn zum Heiligtum, damit er unter unseren Ahnen den Platz einnimmt, der ihm zusteht.«


  »Dieses Ansinnen ist gerecht und findet das Wohlwollen von Iskiskls Stamm. Zieht weiter mit unserem Segen.«


  »Homhomk ist ein großer Herrscher. Ihm gebührt die Ehre, in den gesegneten Ölen zu baden.«


  »Diese Ehre wird nicht verschenkt. Man muss sie erkämpfen.«


  Virvird stieß seinen Stab auf den Boden. »Homhomks Stamm ist voller Mut! Wer wird für Homhomk streiten?«


  Einer der möglichen Nachfolger trat vor. »Ich bin Krokrom, künftiger Herrscher von meines Vaters Stamm! Ich habe das Ritual der Läuterung absolviert und stehe ohne Fehl vor euch! Ich werde Homhomks Recht durchsetzen, in den gesegneten Ölen zu baden!«


  »Wir werden dir verwehren, was du dir nehmen willst, Krokrom!«, rief Zurzurn. »Ich wähle Zirzirs, auf dass er sich dir entgegenstellen möge!«


  Ein Begleiter des Schamanen zog sein Obergewand aus. Auch Krokrom legte seinen Hut ab und entblößte seinen Oberkörper. Er war deutlich kräftiger als sein Gegner.


  »Der Kampf wird geführt bis zum Tod!«, rief Zurzurn.


  »Kein Blut soll zum Gift zwischen unseren Stämmen werden!«, rief Virvird. »Wer aufgibt, soll Verlierer sein und dennoch weiterleben.«


  Zurzurn klapperte mit dem Schnabel. »Um der alten Freundschaft zwischen unseren Stämmen willen – so sei es!«


  Zirzirs zog seinen kurzen Dolch, während Krokrom ihm mit einem gezackten Säbel entgegentrat.


  Die Schamanen kreuzten ihre Stäbe. »Kämpft!«, riefen sie gemeinsam.


  Zurzurns Kämpfer warf die Waffe von sich. »Ich ergebe mich deiner Gnade!«


  Unwillig schnaubte Kerat Tinga.


  Krokrom steckte seinen Säbel weg. Er hob den Dolch auf und gab ihn Zirzirs zurück. »Den Sieg habe ich errungen, das Leben will ich dir lassen.«


  Zurzurn und die Seinen traten zur Seite und wandten Homhomks Stamm den Rücken zu.


  »Was war denn das?«, fragte Kerat Tinga.


  »Offensichtlich eine ritualisierte Form des Kampfs«, sagte Rhodan.


  »Dieser Stamm zählt zu unseren Freunden«, erklärte Virvird, während sich Homhomk in das Gebäude tragen ließ. Die Standarte mit dem SERUN wurde tief gesenkt, um durch die Tür zu passen.


  Fluoreszierendes Gewürm beleuchtete das Innere. Die unterarmlangen Tiere gaben ein warmes, orangefarbenes Licht ab. Die Bewohner begrüßten die Besucher, indem sie ihnen den Rücken zuwandten. Die Jaroc trällerten gedämpft, als sie den Anblick der Außerplanetarier diskutierten. Ein Führer leitete sie in einen Nebenraum, den ein Becken nahezu vollständig ausfüllte. Am Rand brannten niedrige Feuer. Rhodan roch einen Duft, der ihn an Zedernholz erinnerte.


  Zwei zierlich gebaute Jaroc halfen Homhomk aus der Sänfte und entkleideten ihn, bevor er die Stufen hinab ins Nass stieg.


  »Dies ist die erste Station unserer Pilgerreise«, sagte Virvird. »Wenn Homhomks Zustand es zulässt, wird noch ein halbes Dutzend folgen.«


  »Muss Anthur diese Umwege ebenfalls gehen?«


  »Nein. Er ist der Verkünder. Er besucht das Heiligtum nicht, um zu sterben.«


  »Wir müssen aufholen!«, drängte Rhodan. »Wir wissen zwar nicht, was Anthur vorhat, aber zum Wohle der Jaroc wird es sicher nicht sein.«


  Virvird sah ihn an. »Du solltest nicht versuchen, mir einzureden, dass in unserem Interesse liegt, was in Wahrheit nur in deinem ist. Anthur hat uns nichts Böses getan. Im Gegenteil, er hat Homhomks Schmerzen genommen.«


  »Ein Krieger stellt sich seinen Schmerzen, statt darum zu betteln, dass man ihn davon erlöst«, grollte Kerat Tinga.


  »Sorgt euch nicht«, riet Virvird. »Es wird nicht allzu lange dauern. Aber der Stamm braucht etwas Zeit, um sich von seinem Herrscher zu verabschieden.«


  Sie warteten, bis Homhomk das Bad beendete. Seine Lederhaut glänzte ölig, wurde aber nicht getrocknet, bevor er sich ankleidete. Schließlich bedankte sich Virvird für die erwiesene Freundlichkeit, und man verließ das Gebäude wieder.


  Rhodan dachte über Virvirds Worte nach. Nutzte er wirklich dieses Volk aus, um seine eigenen, womöglich selbstsüchtigen Ziele zu verfolgen? Wahrscheinlich war Anthur ein Schwindler und nicht TALINS Bote. Eher war er der Sohn von Eritrea Kush, der eine seltsame Wandlung durchgemacht hatte. Vielleicht hatte ihn eine Krankheit befallen, oder er war nicht Herr seiner selbst, sodass er im Nachhinein dafür dankbar wäre, wenn ihn jemand stoppte. Nichts davon war eine unmittelbare Bedrohung für die Jaroc.


  Aber Anthur hatte die Legenden dieses Volks ausgenutzt und sich als Verkünder des Bewahrers ausgegeben. Eine unerhörte Anmaßung.


  Weitaus unerhörter wäre es, wenn diese Behauptung der Wahrheit entspräche. Dann wären seine wahren Absichten noch mysteriöser. Von der Station auf Sepura 2 über die Halle der Tausend Rätsel und die Immaterielle Stadt Marhannu bis nach Jaroca ... Wo liegt die Verbindung?


  Die Pilger hielten sich meist im Schatten der Gebäude, aber als die Sonneneruption über sie hereinbrach, befanden sie sich im roten Schein des Zwergsterns.


  Die Hitze fühlte sich an, als habe plötzlich jemand eine Ofentür aufgerissen, und die Helligkeit schmerzte in den Augen.


  In einem Reflex presste Rhodan die Lider zusammen und wandte sich ab. Kreischende Schreie erfüllten die Luft, dazwischen einige klare Rufe, die der Translator übersetzte. Rhodan verstand sie dennoch nicht, das Getöse vielstimmiger Schreie überforderte seine Ohren. Aufgeregte Jaroc rempelten ihn an.


  Rhodan wusste, dass Hitze und Helligkeit noch die harmloseren Erscheinungen waren. Weitaus größere Gefahr ging von der harten Strahlung aus, die eine solche Eruption mit sich brachte.


  Die Jaroc rannten in verschiedene Richtungen davon, um den jeweils nächstgelegenen Schatten zu erreichen.


  Rhodan wollte ihnen folgen.


  Nach zehn Schritten brannten seine Beine, und die unbedeckten Hautstellen an seiner Hand warfen Blasen. Er zog die Ärmel darüber, so gut das trotz der Fesseln möglich war, was die Hitze jedoch kaum verminderte und den zusätzlichen Schmerz der Berührung brachte.


  Nach zwanzig Schritten pfiff sein Atem, als hätte man seine Lunge durchschossen. Sie fühlte sich an, als risse sie bei jedem Luftholen ein Stück weiter auf.


  »Nicht aufgeben!«, quäkte Posimon, als Rhodan in die Knie brach. »Wenn du jetzt durchhältst, wirst du eine gute Biokomponente, das weiß ich!«


  Das ist sicher nicht meine größte Sorge. Rhodan zog einen Wedel über sich, den einer von Homhomks Dienern fallen gelassen haben musste. Das Pochen des Zellaktivators wechselte sich mit dem in seinem Schädel ab. Letzteres fühlte sich an, als stecke in seinem Innern jemand, der sich mit einem Meißel den Weg hinaus erzwingen wollte.


  Rhodans Augen tränten, aber die Flüssigkeit trocknete sofort auf den Wangen. Trotz des Schutzes durch den Hut verbrannte jetzt auch dort seine Haut. Rhodan spürte die Hitze und roch das Schmoren des Fleischs. Hatte er noch Lippen, oder waren die schon ein Opfer des Feuers geworden?


  Darüber konnte er später nachdenken! Jetzt musste er weiter!


  Er konnte sich nicht auf den Knien halten. An Aufstehen war nicht zu denken. Also kippte er auf die Seite und schob sich über den Boden vorwärts.


  Ich darf nicht panisch werden!, schalt er sich. Ich muss meinen Verstand einsetzen! Wo ist der Schatten? Ich darf mich nicht in die falsche Richtung bewegen! Wenn ich aus dem Einflussbereich der Eruption komme, wird mich der Zellaktivator heilen! Aber ich muss raus aus der Sonne!


  Er spürte ein Zittern in der Erde. Ohne dass er sich wesentlich weiterbewegt hätte, fiel ein Schatten auf ihn.


  Es war Kerat Tinga!


  Rhodan registrierte noch, dass die zerrissenen Fesseln von den Handgelenken des Jaranoc baumelten, dann hoben ihn die mächtigen Arme an, und er wurde aus dem Wirkungsbereich der Strahlung getragen.
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  »Nicht berühren!«, funkte Eritrea Kush.


  Die drei Mitglieder des Kommandos Virenkiller klammerten sich an die fleischige Wand einer Vakuole, um nicht in die eitergelbe Flüssigkeit zu treten, die am Boden brodelte. Der Siedepunkt musste sehr niedrig liegen, denn die Temperatur betrug gerade einmal siebzehn Grad Celsius. Aber diese Suppe war nicht der Grund für Eritreas Warnung.


  Zwischen ihr und Güramy Triktuk drückte etwas von der anderen Seite gegen die Wand, die sich dadurch dehnte wie eine Gummihaut. In dem Maße, wie sie durchsichtiger wurde, ließ sich das Objekt, das in die Vakuole drängte, deutlicher erkennen. Das satt gelbe Licht, das von fluoreszierenden Schwaden ausging, verfälschte den Farbeindruck ins Grüne. Die Form entsprach grob einer Kugel, was aber vor allem daran lag, dass sich die Fangarme oder Fühler – oder um was es sich bei den halbmeterlangen Auswüchsen handeln mochte – eng an den siebzig Zentimeter durchmessenden Zentralkörper legten.


  »Gwen! Einschätzung!«


  Das vollständige Abtöten der Mikroorganismen, die ihre Anzüge befallen hatten, war misslungen. Eritrea konnte mit bloßem Auge erkennen, wo Doktor Gwen Soprina an der Wand hing, weil die Camouflagefunktion an mehreren Stellen versagte. Zwischen den Anwendungen variierte die Exobiologin die Mischung, mit der sie sich desinfizierten, aber bislang hatten sie die Zersetzung nicht aufgehalten, sondern nur verlangsamt.


  »Könnte ein eigenständiger Organismus sein«, meinte Gwen. »Oder eine Abspaltung des Amöbenschiffs. Ich müsste eine Probe entnehmen, um das mit Sicherheit sagen zu können.«


  »Negativ!«, entschied Eritrea. »Kontakt vermeiden! Wir fokussieren uns auf das primäre Einsatzziel.«


  Der Moment, in dem das Objekt aus der Wand kam, ließ sich nicht exakt bestimmen. Es war eher so, dass die Wand zurückblieb – wie die Haut eines Reptils, das sich häutete. Die Oberfläche glänzte nass wie bei einem frisch geschlüpften Vogel.


  Eritrea setzte ihren Weg fort. An Händen und Füßen war der Anzug auf gute Haftung ausgelegt. Ihren Ekel vor der fleischigen Konsistenz, die sie unter den Fingern fühlte, hatte sie weitgehend überwunden, und auch der Schleim, der überall ausgeschwitzt wurde, machte ihr kaum noch etwas aus. Sie wusste, dass sie beherzt zugreifen musste, um nicht abzurutschen.


  Während sich Güramys Ortungssignal dem Eindringling näherte, blickte sich Eritrea um. Auch bei der Computerexpertin wies der Camouflageanzug Defekte auf. Anhand der sichtbaren Flecke erahnte Eritrea, wie die Jülziish ihren schlaksigen Körper zwischen der blubbernden Suppe und dem Objekt hindurchlavierte. Letzteres erinnerte Eritrea nun, da sich seine Extremitäten entfalteten, an einen Seestern. Es sah nicht so aus, als ob die Fühler der grünen Kugel auf Widerstand gestoßen wären, also konnte Güramy wohl den Kontakt vermeiden.


  »Kein unnötiges Risiko, Gwen!«, befahl Eritrea. »Warte, bis das Ding weg ist, bevor du nachkommst.«


  Sie trat auf einen metallischen Einschluss, um zur nächsten Lippenschleuse zu gelangen. »Aktueller Kode, Güramy?«


  Inzwischen waren die Ultrakaltnadeln knapp. Dafür erwiesen sich die Steuersequenzen für das Öffnen und Schließen der Durchgänge als simpel. Gwen hatte das Team mit drei Grundsubstanzen ausgestattet, die diese Aufgabe lösten, indem man sie in leicht veränderten Zusammensetzungen injizierte. Güramy überwachte permanent die Informationsströme des Amöbenschiffs, um die Mutationen der Signalsprache nachzuvollziehen.


  »Moment!«, bat die Xenocomputerspezialistin. »Ich bin hier an etwas Interessantem dran.«


  »In Ordnung. Aber komm noch ein Stück weg von diesem Ding.«


  Während sich Güramy näherte, hielt Eritrea nach Gwen Ausschau. Die Dampfschwaden in dieser Vakuole erschwerten die Sicht.


  »Wann hast du den letzten Selbstcheck gemacht?«, funkte sie.


  »Vor fünfunddreißig Minuten.«


  »Nächster Check!«


  »Ist ja gut! Bin schon dabei ...«


  Eritrea betrachtete die Holokarte. Zwanzig Prozent des feindlichen Schiffs waren noch unerkundet. Leider lagen diese weit entfernt am Heck. Vom Bug hatten sie inzwischen eine sehr genaue Vorstellung, auch wenn sie viele Bereiche nicht selbst betreten, sondern mit Sonden erforscht hatten.


  Eritrea schaltete durch die Anzeigen für Normaloptik, elektrische Ströme, passive Hyperortung und chemische Zusammensetzungen. Dieser Würfel enthielt Daten schwer abschätzbarer Bedeutung, bei deren Analyse sich einige Wissenschaftler Orden verdienen mochten. Aber das Entscheidende fehlte: Noch hatten sie keinen Schwachpunkt gefunden, der im Raumgefecht einen signifikanten Vorteil gegenüber den fünfhundert Meter langen Mutterschiffen brächte.


  »Wie weit bist du mit der Selbstanalyse, Gwen?«


  »Abgeschlossen.«


  Eritrea runzelte die Stirn, was dazu führte, dass sich die vorwitzige, blonde Strähne löste und vor ihre Augen fiel. Bei geschlossenem Helm hatte sie keine Möglichkeit, sie ordentlich zu befestigen. Darum hätte sie sich noch auf Sepura 2 kümmern müssen.


  Anfängerfehler.


  Sie pustete die Strähne hoch. »Ergebnis?«


  Schweigen.


  »Gwen! Ich will das Ergebnis deiner Selbstanalyse wissen!«


  »Alles im Rahmen.«


  »Überspiel mir die Daten.«


  Die Übertragung ließ einen Moment auf sich warten.


  Eritrea studierte die Werte auf dem Helmdisplay. »Du hast Schweißausbrüche.«


  »Ist ja auch nicht gerade eine entspannte Umgebung hier.«


  »Noch so eine rotzige Bemerkung, und ich pelle dich aus deinem Anzug und versohle dir den Hintern! Ich will eine ordentliche Meldung! Das ist ein Befehl!«


  »Infektion nicht auszuschließen«, räumte Gwen ein.


  Eritrea konnte die Messdaten nur bedingt interpretieren. War der Puls für eine Epsalerin normal oder bereits erhöht? Ließ sich das Muskelzittern mit den Belastungen des Einsatzes erklären?


  »Was heißt ›nicht auszuschließen‹? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass du infiziert bist?«


  »Achtundsiebzig Prozent.«


  Eritrea rollte die Augen. »Okay. Du bist infiziert. Hilft es, wenn wir eine Pause einlegen, damit du dich behandeln kannst?«


  »Eine adäquate Versorgung übersteigt die Möglichkeiten meines Medokits. Aber ich denke, dass ich die Symptome effektiv unterdrücken kann.«


  Das Objekt, das mit dem Ausstrecken der Fühler einem Stern immer ähnlicher wurde, rollte jetzt durch den Nebel der Vakuole.


  »Komm erst mal her!«, befahl Eritrea.


  »Ich habe ein auffälliges Muster in den Kristallströmen gefunden«, meldete Güramy. »In Verbindung mit den Botenstoffen. Ich zeige es dir in der Holokarte.«


  Sie überspielte einige Konfigurationsdaten. Mehrere Elemente, die Eritrea an Krebsgeschwüre erinnerten, färbten sich innerhalb der Darstellung des Amöbenraumers dunkelrot.


  »Du siehst so etwas wie Nervenzentren«, erklärte Güramy. »Stellen, an denen Signale zusammenfließen, umgewandelt und wieder ausgeschickt werden.«


  »Die Elektronik zählt achtunddreißig Stück!«


  »Und das sind nur diejenigen, bei denen ich mir bereits sicher bin. Ich habe noch über einhundert weitere Kandidaten.«


  »Also gibt es keinen zentralen Knotenpunkt, der alles steuert?«


  »Dieser Schluss ist voreilig«, schaltete sich Gwen ein. »Auch im menschlichen Körper werden manche ›Entscheidungen‹ im Rückenmark getroffen. Dennoch gibt es ein Hirn, das für die Funktion des Gesamtorganismus vital ist.«


  »Denkst du, ein solcher Zentralknoten könnte sich am Heck befinden? Wäre er nicht näher am Bug zu erwarten, wo die Sinnesorgane positioniert sind?«


  »Das wäre wahrscheinlicher gewesen«, räumte Gwen ein. »Aber auch das Heck bietet Vorteile. Bei schneller Unterlichtreise ist es besser vor Partikeln in der Flugbahn geschützt.«


  »Wir wissen einfach zu wenig über unseren Feind, um belastbare Prognosen anzustellen«, murmelte Eritrea.


  »Wir sind ja schließlich hier, um genau das zu ändern, oder?«


  Nochmals pustete Eritrea die vorwitzige Strähne weg. Natürlich hatte sie den Einsatz aus eben diesem Grund befohlen. Aber wenn sie sich überschätzten, würden sie nicht nur ihr Leben, sondern auch die bisher gesammelten Daten verlieren. Letzteres musste ihr im Sinne ihres Diensteids wichtiger sein.


  Gwen traf bei der Lippenschleuse ein.


  »Wir können versuchen, den Rest des Amöbenraumers zu erkunden«, fasste Eritrea die Lage zusammen. »Dazu müssen wir eine erhebliche Strecke durchqueren, die wir bereits vermessen haben und die uns keine neuen Erkenntnisse bringt. Dafür entdecken wir vielleicht den entscheidenden Schwachpunkt. Oder wir ziehen uns durch den Dom zu den Virenfähren zurück.«


  »Ich denke, in einer, maximal in drei Stunden werde ich die Steuersignale für die Virenfähren geknackt haben«, sagte Güramy.


  »Sehr gut. Dann bräuchten wir noch nicht einmal auf dem Planeten zu landen, sondern könnten uns im offenen Raum einsammeln lassen. Aber wie steht es um unsere Einsatzbereitschaft?«


  »Du meinst mich«, sagte Gwen. »Ich habe schon erwähnt, dass ich die Symptome effektiv dämpfen kann.«


  »Wie sicher bist du dir?«


  »Das ist mein fachliches Urteil als Ärztin dieses Teams.«


  »Wenn Güramy an deiner Stelle wäre – was würdest du empfehlen?«


  »Wenn unsere Positionen vertauscht wären, Eritrea; wenn du eine Infektion hättest, die noch nicht durchschlägt, und ich wäre die Kommandantin: Welchen Befehl würdest du von mir erwarten?«


  Weiter vorzurücken, gestand sich Eritrea ein. Ohne Zweifel. Ich würde nicht umkehren wollen. Nicht jetzt, wo wir so weit gekommen sind. Selbst wenn ich dreihundert Jahre alt werden würde, ich würde mich noch immer als Versagerin fühlen, wenn ich daran zurückdächte, dass wir mit gesenktem Kopf davongeschlichen wären.


  »Wir ziehen das durch!«, entschied Eritrea. »Jedes Schulkind der Stardust-Union soll lernen, dass die drei Frauen von Kommando Virenkiller den Schlüssel geliefert haben, um diese Bedrohung zu eliminieren!«


  5.


  Jaroca


  19. Mai 1513 NGZ


  


  Nachdem Kerat Tinga bei seiner Rettungsaktion bewiesen hatte, dass Stricke ihn nicht zu halten vermochten, hatte man den muskulösen Jaranoc mit einer Kette gefesselt. Ihre daumendicken Eisenglieder klirrten bei jedem Schritt. Sie wurden von einem klobigen, aber robusten Bolzenschloss zusammengehalten.


  Nach einem weiteren symbolischen Kampf, den dieses Mal Homhomks Sohn Hishist bestritten hatte, betete der sterbende Herrscher im »Tempel der Erinnerung«. Perry Rhodan befremdete der Anblick, wie sich der Jaroc verschiedenen Relikten vorsichtig mit dem Rücken näherte, bis er sie berührte, und sich erst dann zu ihnen umwandte. Gerade betastete er abwechselnd eine Konsole und seinen Schnabel.


  Allerdings faszinierte das Steuerungsfeld Rhodan mehr als der kranke Jaroc, der sichtlich Mühe mit dem Absolvieren der Zeremonie hatte. Wann immer seine sechsfingrige Hand ein Symbol berührte, leuchtete es auf und verlosch erst wieder, wenn er das nächste aktivierte.


  »Diese Einheit ist noch aktiv.« Das Sprechen fiel Rhodan schwer. Der Zellaktivator arbeitete gegen die Verbrennungen, aber seine Haut war an vielen Stellen zerstört. Immerhin bröckelten keine kohlschwarzen Schuppen mehr von seinem Gesicht.


  Posimon zog sich enger um seinen Bizeps, damit er einen größeren Teil seines schlangenförmigen Körpers vorstrecken konnte. »Hier rotieren so ziemlich alle Positronen richtig herum.«


  In der Tat schmückten sich die Angehörigen des Stamms, der den Tempel unterhielt, zwar wie alle anderen Jaroc mit ausrangiertem Technoschrott, aber die Artefakte, die zur Verehrung ausgestellt waren, wirkten intakt.


  Ein holografisches Standbild zeigte die Stadt, wie sie einmal gewesen sein mochte. Gleiter und Bodenfahrzeuge verkehrten zwischen Häusern, auf deren Rampen Sonnenkollektoren glänzten.


  In einer frei schwebenden Konstruktion bewegten sich bunte Kugeln mit unterschiedlicher Geschwindigkeit. Es mochte sich um eine Uhr handeln.


  Eine Reinigungseinheit surrte an der Wand entlang und befreite sie vom Staub, der von der Straße hereinwehte. Rhodan bezweifelte, dass die Jaroc diese Maschine warten konnten, also musste sie sich der gesammelten Partikel auf andere Weise entledigen. Vielleicht löste sie sie auf und nutzte sie dabei zur Energiegewinnung.


  Die größten Exponate waren zugleich die nutzlosesten. Fertigungsmaschinen, die nur Luft stanzten oder ein Schmelzofen, dessen Kammer aufloderte, obwohl sie leer blieb.


  Energie, dachte Rhodan. Wir müssen den Whistler-Rufer aufladen.


  Leider war der Translator so eingestellt, dass er jedes Wort nicht nur für Kerat Tinga, sondern auch für die Jaroc übersetzte. Die Gefangenen blieben stets in Virvirds Nähe, der auf seinen Stab gestützt beobachtete, wie Homhomk seine religiösen Übungen vollführte.


  »Kannst du die Vergangenheit zum Sprechen bringen, Perry Rhodan?«, fragte Virvird.


  Sofort erfasste Rhodan, was der Schamane meinte. Homhomk drückte die Sensorflächen in zufälliger Reihenfolge. Unter der Vielzahl möglicher Kombinationen würde er niemals diejenige finden, die die Sperre aufhob. Dazu war technisches Verständnis notwendig, nicht Andacht.


  Mit Posimons Unterstützung hätte Rhodan eine Chance.


  »Ich kann es versuchen. Aber wie kommst du darauf, dass dieses Terminal ein Archiv enthält?«


  »Es hat einmal gesprochen. Deswegen wurde dieser Tempel überhaupt gegründet.«


  Ein Zufallstreffer. Einer in Jahrtausenden.


  »Glaubst du nicht, dass dein Volk erschrecken könnte, wenn es das sieht?«


  »Ich glaube, dass ein Schreck das sein könnte, was mein Volk braucht.«


  Je weniger Jaroc im Tempel sind, desto eher wird sich eine Möglichkeit ergeben, unbeobachtet den Whistler-Rufer zu laden.


  »Du darfst die Jaroc nicht überfordern«, sagte Rhodan. »Besser, du machst dich zunächst selbst mit den Informationen vertraut.«


  Virvird überlegte schweigend, während Homhomk die letzten Artefakte abschritt.


  »Ich möchte hier noch eine Weile meine Gedanken sammeln«, sagte der Schamane, als der Herrscher sich in seiner Sänfte niederließ.


  »Tu, was du willst«, beschied Homhomk. »Ich habe getan, was die Geister von mir wollten.«


  In der Unruhe, die entstand, während er den Tempel verließ, schob Rhodan Kerat Tinga zur Seite. »Du musst den Whistler-Rufer aufladen«, raunte er zu ihm herauf. »Ich werde sie ablenken.«


  »Ich bin gefesselt«, sagte der Jaranoc für Rhodans Geschmack viel zu laut.


  »Dafür lassen wir uns etwas einfallen. Und Posimon – antworte nur, wenn ich dich etwas frage!« Damit ging er zurück zu Virvird.


  Außer den Gefangenen und dem Schamanen blieben auch dessen Diener in der Halle, insgesamt sieben Jaroc zu viel. Wenn Virvird selbst an die Geister geglaubt hätte, von denen er predigte, hätte Rhodan versucht, sie mit einem Verweis auf den Willen höherer Mächte aus dem Tempel zu schicken. Doch wie die Dinge lagen, hätte solch ein Appell nur geschadet.


  Aus der Nähe betrachtet gab es auf der Konsole keine Sensorflächen. Stattdessen war sie beschrieben. Die Zeichen bildeten Gruppen, aber nicht wie die Wörter eines Satzes, sondern als isolierte Inseln. In ihrer verschnörkelten Ausführung ähnelten sie einander, wiederholten sich aber so selten, dass eine Buchstabenschrift ausschied. Auch ein reines Silbensystem war unwahrscheinlich.


  Also stand vermutlich jedes einzelne Zeichen für einen Begriff, und verbundene Zeichen bildeten Zusammensetzungen dieser Elemente. Durch Bedeutungsverschiebungen konnten sich die Begriffe weit von ihren Ursprüngen entfernen. Es gab Schriftsprachen, in denen eine Kombination aus einem bestimmten Wasservogel und einer Wellenlinie den größten Fluss des jeweiligen Landes bezeichnete. Auch mit solchen Alphabeten kamen Translatoren klar, aber sie benötigten lange, um sie zu entschlüsseln.


  »Ich brauche meine Hände«, behauptete Rhodan.


  »Kannst du mir nicht sagen, welche Schaltflächen ich drücken soll?«


  »So funktioniert das nicht. Ich muss intuitiv vorgehen, und dafür muss ich die Maschine berühren. Ich brauche die Unterstützung meiner Kleinpositronik, und auch mein Gefährte muss mir helfen.«


  »Was hat er damit zu tun?«


  »Kerat Tinga und ich sind ein Team. Wir ergänzen uns. Erinnerst du dich an die schwarze Kugel, die du uns gebracht hast? Sie hilft bei unserer Aufgabe.« Rhodan verspürte keine Scheu, die Wahrheit gegenüber jemandem zu beugen, der sie gefangen hielt und für seine eigenen Zwecke ausnutzte, auch wenn er diese Zwecke durchaus guthieß. Zudem hoffte er, dass Whistlers Auftauchen in jeder Hinsicht erhebliche Fortschritte mit sich brächte.


  »Ihr behaltet den Riesen im Auge!«, befahl Virvird seinen Untergebenen. »Nehmt seine Ketten ab, aber setzt ihm die Klingen an die Kehle.«


  »Wenn du uns umbringst, stehst du beim Heiligtum ohne Opfer da«, gab Rhodan zu bedenken.


  »Du hältst mich noch immer für einen Primitiven, und damit hast du sogar recht. Aber ich werde mich nicht von dir übertölpeln lassen. Und jetzt fang an!«


  »Willst du nicht eure Heiligtümer sehen? Den Käfig und die Phiole?«


  »Wollt ihr nicht überleben? Wir haben gemeinsame Interessen, aber die machen uns nicht zu Freunden. Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger traue ich euch.«


  Nachdem er so lange gefesselt gewesen war, schmerzten Rhodans Finger, als er sie bewegte. Noch waren die Verbrennungen unvollständig verheilt.


  »Ich orte einen Datenanschluss.« Der dünne Tentakel schob sich aus Posimons Kugelkopf und zeigte auf eine Klappe an dem Terminal.


  »Das könnte die Sache beschleunigen. Technische Sprachen sind oft leichter zugänglich als solche, bei denen die Kreativität ihrer Erfinder eine wesentliche Rolle spielte.« Rhodan öffnete die Abdeckung. Die Metallschlange löste sich von seinem Bizeps und schwebte hinunter.


  »Die Verbindung sollte kein Problem darstellen«, meinte Posimon, während er mit den haarähnlichen Instrumenten aus seinem Tentakel über die geriffelte Metallfläche fuhr, die sich in der Öffnung befand.


  »Nicht, wenn Kerat Tinga uns unterstützt!«, rief Rhodan.


  Virvird starrte ihn an seinem mächtigen Schnabel vorbei an. Dann ruckte sein Kopf zu Kerat Tinga. »Er soll anfangen!«


  Der Jaranoc holte den Whistler-Rufer hervor. »Wir brauchen einen Minimalabstand«, behauptete er.


  »Ich will nicht, dass du den Raum verlässt!«


  »Das wird nicht nötig sein.« In Begleitung seiner Wächter zog sich Kerat Tinga zu der Stanzmaschine zurück. Eine gute Wahl, da ihre kontinuierliche Aktivität bezeugte, dass dort Energie floss.


  Die Frage war nur, ob der Jaranoc diese justieren und in den Whistler-Rufer umleiten konnte. Sein Geschick beim Ausbau des Translators aus dem SERUN stimmte Rhodan zuversichtlich. Jetzt musste er ihm nur noch ausreichend Zeit verschaffen.


  »Gut, Posimon, dann zeige uns für den Anfang alle möglichen Kombinationen, die sich auf diesem Terminal darstellen lassen.«


  »Etwas so Dummes würde nur eine Ansammlung rostiger Schrauben tun. Ich kann auf ein paar Hundert sinnvolle eingrenzen.«


  Das mit dem Einschmelzen war gar keine so schlechte Idee. Rhodans verbrannte Wange schmerzte bei seinem verkniffenen Grinsen.


  Die Schriftzeichen leuchteten in schneller Folge auf, wie bei einem Blitzlichtgewitter, das man durch eine grün gefärbte Scheibe beobachtete.


  »Wenn das so weitergeht, grabe ich mich ein und desaktiviere mich für hundert Jahre«, klagte Posimon nach einer Weile. »So bringt das nichts.«


  »Natürlich! Wir müssen abwarten, bis der Input von Kerat Tingas ...«


  »Ich umgehe die Eingabesysteme und greife direkt auf die Speicher zu!«


  Trotz des damit verbundenen Schmerzes ballte Rhodan die Hände.


  Über der Konsole erschien ein Holo, das fünf Jaroc in einem luxuriös eingerichteten Raum zeigte. Im Hintergrund plätscherte Wasser über ein metallisches Kunstwerk. Lichtkaskaden strukturierten die Wand. Durch ein Fenster sah man eine gigantische Luftqualle über den Himmel ziehen.


  Die Jaroc trugen glänzende Kleidung, die nichts mit dem Textil oder Leder gemein hatte, das Rhodan bisher auf diesem Planeten gesehen hatte. Einer von ihnen hustete unentwegt. Ein anderer sprach in das Aufnahmegerät.


  »... unser Opfer freudig, denn wir wissen um seinen Wert! Der Feind naht, und er glaubt, eine wehrlose Welt von Feiglingen zu besetzen.«


  Aus dem Schnabel des hustenden Jaroc brach ein Blutschwall. Ein anderer reinigte ihn mit einem Hygienestrahler.


  »Grigril darf die Wohnung nicht mehr verlassen. Es ist zu offensichtlich, dass er das Virus in sich trägt.«


  »Ich werde durchhalten!«


  Der Translator übersetzte die Worte des Kranken mit leichter Verzögerung, was an einer undeutlichen Artikulation liegen konnte. Die geschwollene Zunge mochte dafür verantwortlich sein.


  »Lange genug, damit auch die Invasoren infiziert sind! Sobald sie erkennen, dass sie dem Untergang geweiht sind, werde ich mich offen zeigen. Ich werde keinen nutzlosen Tod sterben, sondern ihre gelandeten Schiffe angreifen!«


  »So stark spricht der Geist, den unsere weisen Anführer der Elite eingegeben haben! Einen Teil unseres Volkes haben sie ins Eis geschafft, wo er sicher ist. Wir sind mit den Nutzlosen zurückgeblieben. Das ist eine harte Prüfung. Der Pöbel taugt gerade mal als Träger für die Erreger.«


  »Und natürlich, um das Geschwafel von der Kapitulation glaubwürdig erscheinen zu lassen«, meldete sich ein weiterer Jaroc zu Wort. »Aber für uns aufrechte Patrioten ist es kaum zu ertragen, ständig unter Feiglingen zu sein. Wir stärken uns, indem wir uns heimlich treffen.«


  »Auch das ist schwierig«, sagte der Erste, »weil keiner weiß, wie viele wir sind und wer zu uns gehört. So können wir uns nicht verraten, selbst wenn uns der Feind auf die Schliche kommen sollte. Aber dann wird es ohnehin schon zu spät für ihn sein! Das Virus ist so potent, dass die Zeit jetzt gegen uns arbeitet. Wenn die Invasion noch lange auf sich warten lässt, werden die Anzeichen der Seuche zu deutlich sein und den Feind warnen. Er muss jetzt schnell ...«


  Rufe von Kerat Tingas Wächtern lenkten Rhodan ab. Soweit er erkennen konnte, legten sie ihm gerade die Ketten wieder an. Rhodan eilte seinem Gefährten zur Hilfe.


  Wie nicht anders zu erwarten hatte sich der Jaranoc gewehrt. Blut sickerte aus seinem Hals. Mehrere Leitungen hingen aus der Maschine. Daneben lag der Whistler-Rufer auf dem Boden.


  Kerat Tinga wechselte einen Blick mit Rhodan.


  Dann bäumte er sich auf, schleuderte den Jaroc, der die Kette schließen wollte, gegen eine Wand und stapfte mit gesenkten Hörnern auf die anderen zu. Diese sicherten mit ihren Waffen und stießen aufgeregte Laute aus. Vor allem waren sie abgelenkt.


  Rhodan nahm den Whistler-Rufer auf und verbarg ihn unter seinem Gewand. Es war für die Proportionen von Jaroc geschneidert und deswegen viel zu weit.


  »Beruhige dich, Kerat Tinga!«, rief Rhodan.


  Der Krieger richtete sich auf und starrte seine Gegner an. Sie wagten nicht, ihm näher zu kommen.


  Mit einer gemessenen, kraftstrotzenden Bewegung drehte sich der Jaranoc um und kreuzte die Handgelenke hinter dem Rücken. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis jemand den Mut aufbrachte, ihn zu fesseln.


  »Komm wieder her, Perry Rhodan!«, rief Virvird. »Die Nachricht ist abgebrochen.«


  »Was ist los?«, fragte Rhodan, als er die Konsole erreichte.


  Posimon war nicht mehr mit der Platine verbunden. »Die Wiedergabeeinheit ist überlastet. Ich kann doch nicht ahnen, dass sie das simple Abspielen nicht aushält! Na ja, was will man erwarten. Nicht jede Konstruktion ist Qualitätsarbeit. Ich bin sicher, dass ich in 180.000 Jahren noch tadellos funktionieren werde, sofern sich bis dahin immer verantwortungsvolle Biokomponenten finden. Woran man allerdings Zweifel anmelden darf.«


  »180.000 Jahre? Ist die Aufzeichnung so alt?«, fragte Rhodan.


  Die Kleinpositronik schwebte zu Rhodan und schlängelte sich um seinen Oberarm. »Nagel mich nicht auf ein paar Jahrhunderte fest, aber die Schwingungsfrequenz der Speicherkristalle müsste schon arg abnorm sein, wenn ich völlig danebenläge.«


  Virvird brachte seinen Schnabel dicht vor Rhodans Nase. Die Augen in dem faltigen Gesicht schienen Analysestrahlen abzufeuern. »Wollt ihr mir sagen, dass die Aufzeichnung verloren ist?«


  »Ich fürchte schon. Aber wir wissen jetzt, dass dein Volk missbraucht wurde, um eine Biowaffe zu platzieren.«


  »Ein Wissen, das jeder Jaroc als Fantasterei abtun wird.«


  »Uralte Technologie ist empfindlich. Wenn ihr Kerat Tinga seine Aufgabe hättet machen lassen ...«


  Der Schnabel berührte Rhodans Gesicht. »Halte mich nicht zum Narren!« Virvird wandte sich an seine Untergebenen. »Wir brechen auf!«


  Die Standarte mit dem SERUN wurde aufgenommen.


  »Warst du erfolgreich?«, flüsterte Rhodan seinem Gefährten zu.


  »Ich habe erneut versagt«, gestand Kerat Tinga.


  6.


  Sepurasystem
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  Inzwischen konnte Eritrea Kush ihre Kameradinnen mit bloßem Auge ausmachen, auch wenn die Körperformen noch immer weitgehend verborgen waren.


  Bei Güramy Triktuk war der Helm auf der rechten Seite durchsichtig, sodass man den tellerförmigen Kopf erkannte, und vom Sensorhandschuh an der linken Hand hatten die Bakterien ebenfalls die Tarnbeschichtung gefressen. Ansonsten schwebten kleinere sichtbare Flächen an ihrem Rumpf.


  Gwen Soprina hatte es schlimmer erwischt. Das komplette linke Bein war sichtbar, und auch sonst war die Oberfläche ihres Camouflageanzugs so großflächig zerstört, dass die Tarnfunktion immer wieder für Sekundenbruchteile komplett ausfiel. Das Resultat war dann ein Aufflackern, während dessen der massige Leib der Epsalerin vollständig zu erkennen war.


  Obwohl Eritreas eigener Anzug noch im besten Zustand war, hätte sie einen Abbruch der Mission erwägen sollen. Aber dafür waren ihre Fortschritte zu bedeutsam. Sie standen innen auf dem Rumpf des Amöbenschiffs, in einer Vakuole, in die sie Güramys Ortungsergebnisse geführt hatten. Hier gab es nicht nur einen starken Austausch von Botenstoffen, sondern auch eine so immense Konzentration von Hyperkristallen, dass die 5-D-Sensoren Kapriolen schlugen.


  »Haben wir ein Kontrollgeflecht gefunden?«, fragte Eritrea.


  Gwen hielt ihren Sensorhandschuh auf eine Spirale gerichtet, die halb im Boden eingewachsen war. Ihre Längsachse maß dreißig Meter. In grellem Blau hob sie sich von der schwefelgelben Umgebung ab. »Ich bilde mir ein, solche Strukturen bei unserem Anflug am Bug des Amöbenraumers ausgemacht zu haben. Zwischen den Virenfähren.«


  »Also auf der Außenseite?«, fragte Eritrea.


  »Das könnte ein Beiboot sein.«


  »In die Bordwand eingewachsen?« Eritrea runzelte die Stirn.


  »Ich wäre nicht verwundert, wenn das hier gerade nach außen durch die Bordwand hindurchwüchse.«


  »Ein zu langwieriges Verfahren, um ein Beiboot auszuschleusen.«


  »Hier hat das Amöbenschiff es reifen lassen, jetzt wird es sozusagen in Dienst gestellt.« Gwens Zittern war unübersehbar. »Natürlich nur, wenn meine Theorie stimmt.«


  »Also kein vitaler Kommandopunkt für das Mutterschiff.«


  »Ich injiziere ein paar Sonden. Dann wissen wir bald mehr. Hilfst du mir, Güramy?«


  Während die beiden die Analyse der Struktur vorantrieben, bereitete Eritrea deren Zerstörung vor, indem sie eine weitere Thermitladung platzierte. Sie hatten mittlerweile das Heck erreicht. Da nur noch fünf Prozent des Schiffsvolumens in der Holodarstellung fehlten, fand sich Eritrea allmählich damit ab, dass sie nicht den einen, alles entscheidenden Schwachpunkt entdecken würden, dessen Zerstörung das komplette Schiff lahmlegte, wie es für ein zu erwartendes Raumgefecht wünschenswert gewesen wäre.


  Für diesen konkreten Raumer war das inzwischen auch unnötig. Die Masse an Sprengladungen würde ihn selbst dann zerfetzen, wenn nur die Hälfte davon zündete.


  Während sich Gwen zu einer Wand begab, um das dahinter pulsierende, lymphartige System zu studieren, setzte Güramy die Untersuchung der Spirale fort.


  »Das ist definitiv eine autonome Einheit«, sagte sie. »Sie entwickelt bereits einen vom Mutterschiff abweichenden Befehls- und Signalkode. Der Ursprung ist identisch, aber die Mutationen werden nicht mehr übernommen, sondern in einem eigenständigen Zweig fortgeführt.«


  »Kannst du erkennen, seit wann das der Fall ist?«


  »Vor fünf bis sechs Stunden wurden die informationstechnischen Kreisläufe entkoppelt. Länger ist es nicht her.«


  »Wieso weist dieser Raumer eine solche Konzentration an Hyperkristallen auf?«, fragte Eritrea. »Bei den Virenfähren haben wir das nicht beobachtet!«


  Güramy blinzelte mit ihren vier Augen. Die Visualsteuerung ihres Anzugs war besonders variantenreich ausgelegt, um die Fähigkeiten der Jülziish zu nutzen. »Das hier ist kein Frachter. Vielleicht eher ein Jäger. Kaum Masse, kein Pilot, der ein Lebenserhaltungssystem benötigen würde oder den man bei abrupten Manövern schützen müsste. Mit Sicherheit sehr wendig, und die Hyperkristallkonzentration wird starke Fünf-D-Effekte ermöglichen.«


  »Missionslogbuch Kommando Virenkiller: Mit hoher Wahrscheinlichkeit haben wir eine neue Klasse Feindraumschiffe entdeckt. Wir referenzieren sie vorläufig als Kristalljäger. Ausführliche Daten werden gesammelt und der Stardust-Flotte zur Verfügung gestellt.«


  »Das Datensammeln gestaltet sich schwierig«, gestand Güramy. »Externe Sensoren messen in diesem Fall nur ein paar Zentimeter tief. Was wir bisher an invasiven Sonden injiziert haben, wird durch die Hyperstrahlung gestört. Darf ich ein paar von meinen üblen Würmern auf dieses Schätzchen loslassen?«


  »Alles, was nötig ist.«


  Auch Güramys Injektor war inzwischen sichtbar. Sie wählte auf Basis der mit dem Handschuh gesammelten Informationen eine Stelle an dem gewundenen Objekt, setzte das Instrument auf und löste es aus. Danach hängte sie es wieder an ihren Gürtel und beobachtete die auf dem Helmdisplay einlaufenden Daten.


  Obwohl sie gerade noch dem Ergebnis dieser Untersuchung entgegengefiebert hatte, merkte Eritrea nun, dass ihr Interesse von einem Moment auf den anderen schlagartig nachließ. Was machte sie eigentlich hier, fern von jeder Umgebung, die ein Mensch als natürlichen Lebensraum oder gar als schön empfand? Sie war so weit weg von zu Hause ... so undenkbar weit ... Eigentlich hätte sie gar nicht hier sein sollen.


  Die Vorstellung von der unfassbar öden Größe des Leerraums, der Eritrea vom Planeten ihrer Geburt trennte, erschöpfte sie. Ein Lichtjahr maß etwa neuneinhalb Billiarden Kilometer ...


  »Ich bin so müde«, funkte Güramy.


  Sie hatte recht. Wer könnte ihnen verwehren, wenn sie sich zur Ruhe betteten? Der organische Boden sah weich aus ...


  »Stimulanz ...«, nuschelte Eritrea, »... muss wach bleiben ...«


  Mit äußerster Willensanstrengung befahl sie ihrem Anzug, ihr ein Aufputschmittel zu verabreichen. Danach wiederholte sie die Anweisung, forderte aber eine vierfache Dosis an. Damit lag die Menge nur knapp unter dem für einen Menschen mit Eritreas Fitness gesundheitsschädlichen Bereich.


  Sie sah Gwen an der Wand zusammensacken und eilte zu ihr, um sie an einer Schulter zu fassen und zu schütteln.


  »Wach bleiben!«, rief sie, wusste aber, dass die Funkübertragung die Dringlichkeit aus ihrer Stimme entfernte. »Wir brauchen dich! Injiziere dir ein Stimulantium!«


  Gwen bewies Willensstärke. Eritrea merkte, wie die Muskeln unter ihren Händen die Spannkraft zurückgewannen.


  »Güramy?«, fragte Gwen.


  Die Xenocomputerspezialistin war neben der Spule niedergesunken.


  »Ich kümmere mich um sie.« Zu Gwens Sonderausrüstung gehörte ein auf die Anzüge abgestimmter Spezialinjektor, der durch das Material hindurch Substanzen verabreichen konnte.


  Eritrea vertraute darauf, dass sich Gwen mit dem Metabolismus der Jülziish gut genug auskannte, um zu wissen, was sie ihm zumuten durfte. Während sie die Kameradin verarztete, führte Eritrea eine Selbstdiagnose durch.


  Ihre Befürchtung, dass die Bakterien die Anzüge nun endgültig zerfressen und einen Weg in die Blutbahn gefunden hatten, erwies sich als unbegründet. Nicht so sehr, weil sie kein Leck fand, das die Mikroreparaturfunktion des Anzugs überfordert hätte. Das hätte an einer Ungenauigkeit ihrer Sensoren liegen können. Aber ein Leck in einem Anzug hätte nicht alle drei Kameradinnen betroffen, sondern nur eine. Die Diagnose auf eine kontinuierliche Belastung hin, die primär im Hirn wirkte.


  Wie bei Paralysatorbeschuss.


  »Man greift uns mit Betäubungsstrahlen an!«, funkte sie an die beiden anderen.


  Güramy rappelte sich wieder auf. Sie brauchte sich jedoch nur kurz gegen die Schwerkraft zu stemmen, denn diese erlosch plötzlich. Güramys letzter Bewegungsimpuls ließ sie gegen die Decke prallen.


  »Wir bekommen Besuch«, meldete Gwen.


  Braune Kugelkörper drückten sich durch die Wände. Es ging viel schneller als beim ersten Mal, als sie einen derartigen Vorgang beobachtet hatten. Der Kern der Objekte durchmaß weniger als einen halben Meter. Binnen zehn Sekunden hatte sich das erste von der Wand der Vakuole gelöst und entfaltete seine Stacheln. Einige davon waren an der Basis so dünn wie ein kleiner Finger und verengten sich bis zur einen Meter entfernten Spitze, andere waren kürzer und dicker.


  »Sammeln!«, befahl Eritrea. »Gwen, Analyse!«


  Jetzt schwebten schon vier braune Kugeln durch die Vakuole. Auf diese Entfernung wäre der Einsatz der Thermitgeschosse selbstgefährdend gewesen. Eritrea lud den Nadler mit Ultrakaltspitzen, obwohl ihr Vorrat nach dem häufigen Einsatz an den Lippenschleusen bedenklich zur Neige ging.


  Gwen näherte sich mit ihrem Impellerantrieb. »Das hier sind zwar tausendfach größere Organismen, aber von der Erscheinung her wette ich darauf, dass sie die gleiche Funktion wie Abwehrzellen erfüllen.«


  Die Exobiologin behielt recht. Einer der kürzeren Fortsätze öffnete sich und verschoss einen grellen Strahl grüner Flüssigkeit. Durch die Schwerelosigkeit wurde er zu einer engen Folge von Kugeln, bevor er auf die Bauchsektion von Eritreas Anzug traf.


  Das Material warf sofort Blasen.


  »Missionslogbuch! Gefechtskontakt!«


  Eritrea schoss zurück.


  7.


  Jaroca


  19. Mai 1513 NGZ


  


  Perry Rhodan musterte die erstarrten Gestalten der Jaroc. Offensichtlich war er nicht der Einzige, der an seinem Gehör zweifelte.


  »Jetzt tanzen ja wohl die Schaltkreise Null-g-Tango!«, kommentierte Posimon.


  »Schon die zweite Überraschung«, murmelte Rhodan.


  Das erste Novum bestand darin, dass der Schamane, dessen Stamm vor seiner achtseitigen Tempelpyramide Aufstellung nahm, nicht ausschließlich mit Schrott behangen war. Tratral besaß einen intakten Multifunktionsscanner und wusste sogar, wie man ihn benutzte. Sein Interesse galt vor allem Kerat Tinga und Rhodan, die er so penetrant mit dem Handgerät abgefahren hatte, dass Virvird die Geduld verloren und die beiden zwischen sein Gefolge zurückbefohlen hatte.


  Der Scanner war kein Einzelstück. Vor dem »Tempel der Sinne« – bei dieser Bezeichnung hatte Rhodan etwas ganz anderes erwartet – ragten Stangen aus dem Boden, die so sauber glänzten, dass ihre Selbstreinigungsfunktion sicher noch intakt war. Rhodan vermutete in ihnen Annäherungssensoren.


  Noch erstaunlicher waren die Prallfelder, die in schwachem Gelb über den weiten Öffnungen schimmerten, die jede der acht Wände aufwies. Sie hielten Staub und vermutlich auch Wind ab, ließen die ein- und ausgehenden Jaroc jedoch passieren. Im Innern leuchteten bunte Kontrolllampen ebenfalls aktiver Geräte.


  Im Vergleich zu den hundert Meter hohen Rampen war die Pyramide mit ihren vielleicht zwanzig Metern winzig, aber der Stamm, der sie bewohnte, strotzte nur so vor Selbstbewusstsein. Seine Angehörigen rempelten einige der Jaroc im Zug der Reinen an, und auch der Schamane Tratral schien nicht gewillt, dem sterbenden Herrscher Zutritt zu gewähren.


  Auf Virvirds übliche Bekanntmachung, dass Homhomk im Sterben lag, hatte Tratral den Wunsch geäußert, der unförmige Fettklumpen, der den lächerlichsten aller Stämme befehlige, möge im Staub verrecken, bevor er das Heiligtum erreichte. Diese Aussage war kein Translatorfehler, wie die Irritation der Versammelten belegte.


  Virvird hatte zwar berichtet, dass dieser Stamm ihnen nicht wohlgesinnt sei, aber nach einer solch rüden Abfuhr musste auch er sich erst einmal sammeln.


  »Homhomk ist ein großer Herrscher. Ihm gebührt die Ehre, die Sinne der Geister zu spüren.«


  Tratral stieß ein hohes Trällern aus. Seine Lederhaut lag glatt und er stand aufrecht wie die Sensorstangen, was Rhodan vermuten ließ, dass er vergleichsweise jung war.


  »Eher sinkt die Sonne unter den Horizont, als dass diese Schleimqualle unseren Tempel besudelt!«


  Der auf diese Weise Geschmähte richtete sich in seiner Sänfte auf.


  Schnell fuhr Virvird fort. »Homhomks Stamm kennt keine Furcht! Wer wird für Homhomk streiten?«


  Unter den violett bemalten Nachfolgern entstand eine Rangelei, aus der Hishist als Sieger hervorging. Die übliche Lobpreisung seiner eigenen Verdienste schloss er mit der Bekundung ab, den Stamm des Sinnentempels im Allgemeinen und dessen Schamanen im Speziellen zutiefst zu verachten.


  Wieder trällerte Tratral. »Keiner von uns wird sich dazu herablassen, mit dir zu kämpfen.«


  Virvird rammte seinen Zeremonialstab so fest auf den Boden, dass sich Rhodan wunderte, weil das blaue Holz nicht brach. »Das ist ungeheuerlich! Du musst die Tradition achten!«


  »Und du musst in deinem Gedächtnis kramen, damit dir die Regeln der Geister wieder einfallen, alter Mann! Wir müssen einen Kämpfer benennen, aber er muss keiner von uns sein!«


  »Warum sollte jemand anderes für euch kämpfen?«


  »Weil er euer Feind ist, zum Beispiel.« Seine Linke stieß vor. »Er wird für uns streiten!«


  Rhodan wandte den Kopf, um der Geste zu folgen. Sein Blick blieb an Kerat Tinga hängen. Der Jaranoc straffte seine Schultern und schnaubte.


  »Halt dich zurück!«, rief Rhodan. »Dies ist nicht unser Kampf!«


  »Das ist ...« – Virvird suchte nach dem richtigen Wort – »... ungewöhnlich.«


  »Ihr beruft euch auf die Tradition, also müsst ihr euch auch danach richten.«


  »Nehmt dem Gefangenen die Ketten ab!«, rief Homhomk. »Mein Sohn wird ihn in den Dreck schleudern!«


  Hishists ruckartige Kopfbewegungen und die Art, wie der Säbel in der Hand hing, kündeten von deutlich geringerer Zuversicht.


  »Kerat Tinga ist als Opfer für das Heiligtum vorgesehen«, wandte Virvird ein.


  Ächzend mühte sich Homhomk aus der Sänfte. »Soll ich etwa selbst kämpfen, Schamane? Ich sterbe! Vorher will ich die Sinne der Geister spüren! Es ist deine Aufgabe, mir das zu ermöglichen! Bring die Angelegenheit voran!«


  Die Wachen warteten nicht auf Virvirds Einverständnis, um die Kette zu lösen. Kerat Tinga rieb sich die Handgelenke.


  »Du musst über deinen Zorn und deine Frustration siegen!«, rief Rhodan ihm zu. »Kämpfe nicht den Kampf eines anderen!«


  Der Jaranoc ignorierte ihn. Er trat Hishist gegenüber und senkte seine Hörner. Niemand verfiel auf den Gedanken, ihm eine zusätzliche Waffe anzubieten.


  »Der Kampf wird geführt bis zum Tode!«, rief Tratral.


  Nochmals stieß Virvird mit dem Stab auf. »Kein Blut soll zum Gift zwischen unseren Stämmen werden! Wer aufgibt, soll Verlierer sein und dennoch weiterleben.«


  »Feiglinge!«, entgegnete Tratral. »Wenn ihr nicht bereit seid, bis zum Letzten für euren Herrscher einzustehen, dann zieht wieder ab! Der Kampf wird durch den Tod entschieden!«


  Rhodan wurde schwindelig. Kerat Tinga gehörte einer Kriegerkultur an. Er maß dem Leben einen anderen Wert bei, vor allem in Relation zu Konzepten wie Ehre und Stolz.


  Beides war schwer angeschlagen. In Marhannu hatte er den Biotech-Jaranoc erst nach langer Zeit und mit Hilfe besiegt. Auf Jaroca hatten ihn Primitive gefangen gesetzt. Den Whistler-Rufer hatte er nicht aufladen können. Er wurde in Fesseln umhergeführt wie ein Stück Vieh. Solche Erlebnisse konnten jeden an sich zweifeln lassen. Wie groß musste Kerat Tingas Sehnsucht sein, sich wieder als siegreicher Kämpfer zu beweisen?


  Der Jaranoc hockte sich auf den Boden und rieb seine mächtigen Arme mit Staub ein. Die Lederhaut nahm dadurch eine rote Färbung an.


  »Du musst das beenden!«, rief Rhodan Virvird zu. »In einem Kampf auf Leben und Tod kann Kerat Tinga keinen Rückzieher machen!«


  »Hishist auch nicht«, gab Virvird zurück.


  Homhomks Stamm feuerte seinen Kämpfer an. Ob dieser dadurch tatsächlich an Mut gewann, konnte Rhodan nicht beurteilen, aber er dehnte seine Muskeln und hielt seinen gezackten Säbel danach in Kampfstellung.


  Homhomk selbst schien allerdings zu dämmern, was hier drohte. Er machte einige Schritte auf die freie Fläche hinaus. »Die Gewährung der Gnade ist eine eigenständige Tradition!«, rief er.


  »Wie ich sagte: Feiglinge!«, gab Tratral zurück.


  »Wer ist hier feige? Ihr stellt noch nicht einmal einen eigenen Kämpfer!«


  Hishist schien sich die besten Chancen auszurechnen, wenn er seinen Gegner überraschte. Unvermittelt machte er drei schnelle Schritte auf Kerat Tinga zu, überbrückte die restliche Distanz mit einem Hechtsprung und stieß den Säbel vor.


  Brüllend wirbelte Kerat Tinga um die eigene Achse. Die Klinge schrammte über seinen linken Arm, aber der Winkel war so ungünstig, dass die Schneide an der Lederhaut abglitt.


  Hishist bewies sein Geschick, indem er sich abrollte und sofort wieder auf die Füße kam.


  Aufgewirbelter Staub hüllte die Kämpfer ein.


  Kerat Tinga riss den Oberkörper herum und senkte dabei gleichzeitig den Kopf, sodass der Schnabel an die Brust stieß. Die Hörner wiesen dadurch schräg nach unten.


  Dem Jaroc kam zugute, dass er einen halben Meter kleiner war als sein Gegner. So konnte er sich gerade noch tief genug bücken, damit die Hörner über ihm durch die Luft fegten. Im Hochkommen schlug er zu. Diesmal biss die Klinge in Kerat Tingas linkes Bein. Die Schneide drang durch die Hose und wohl auch in das Fleisch, denn als sie freikam, glänzte sie feucht.


  Kerat Tinga rammte die Faust in Hishists Seite.


  Knochen krachten. Der Jaroc wurde angehoben und in der geringen Schwerkraft weit fortgeschleudert. Sein Körper beschrieb eine Parabel, fiel durch den Prallschirm und schlug erst im Innern der Tempelpyramide auf.


  Schnaubend blickte Kerat Tinga sich um. Um den Schnitt herum färbte sich seine Hose dunkel.


  Durch die leichte Verzerrung des Prallfelds sah Rhodan Hishist auf die Beine kommen. Sein Oberkörper blieb jedoch gebeugt, und der Arm mit dem Säbel hing schlaff herab.


  »Der Kampf ist noch nicht entschieden«, stellte Tratral fest.


  »Gnade!«, rief Homhomk. »Ich verzichte auf die Sinne der Geister!«


  »Dafür ist es jetzt zu spät!«, beschied Tratral. »Ihr habt eure Forderung gestellt! Jetzt tragt auch die Konsequenzen!«


  Rhodan drängte sich zwischen den Jaroc hindurch und rannte zu Kerat Tinga. Mit gefesselten Händen konnte er den Jaranoc nicht zurückhalten, aber das wäre ihm ohne technische Hilfsmittel wohl ohnehin unmöglich gewesen.


  »Du solltest das nicht tun!«, schimpfte Posimon. »Eine Biokomponente ist zu verantwortungsvollem Handeln verpflichtet!«


  Rhodan stellte sich zwischen den Jaranoc und die Pyramide. »Er ist besiegt, Kerat Tinga! Du musst das nicht bis zum bitteren Ende weiterverfolgen! Du hast keinen Streit mit diesem Mann!«


  »Die Tradition verlangt es!«, trällerte Tratral.


  Rhodans Blick blieb auf Kerat Tingas schwarze Augen gerichtet. »Das sind nicht deine Traditionen! Du brauchst ihnen nicht Folge zu leisten! Homhomks Stamm zieht ab, und damit ist die Sache für uns erledigt. Was immer die Jaroc untereinander für Streit austragen, geht uns nichts an.«


  Kerat Tingas Pranke schob Rhodan sanft, aber bestimmt zur Seite. »Ich habe es zu meiner Sache gemacht. Jetzt ist es etwas zwischen zwei Kriegern, über das sich niemand sonst ein Urteil erlauben darf.«


  Trotz des Schnitts humpelte er noch nicht einmal, als er Hishist entgegenging, der gerade durch das Prallfeld trat. Der Jaroc sah elend aus. Der Fausthieb musste mehrere Rippen zertrümmert haben. Das verwunderte Rhodan nicht, bei einem Menschen hätte er nach einem solchen Schlag um die Wirbelsäule gefürchtet.


  Hishist schleppte sich dem Jaranoc entgegen.


  Kerat Tinga wischte den Säbel beiseite. Mit einem markerschütternden Brüllen rammte er beide Hörner durch Hishists Brust, warf den Kopf in den Nacken und schleuderte den Jaroc dadurch über seinen Rücken.


  Knapp vor Rhodan schlug der Körper mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden und regte sich nicht mehr. Eine dunkelrote Lache breitete sich im Staub aus.


  Rhodan zog sich zurück, als sich Homhomk über den Toten warf.


  »Wie lange habe ich dich an meiner dritten Zitze getragen, Hishist?«, rief der sterbende Herrscher. »Jetzt musstest du vor mir gehen! Gestorben fern des Heiligtums!« Sein Kopf ruckte herauf zu Kerat Tinga, als dieser an ihm vorbeiging. »Dafür sollst du unter Qualen sterben!«


  »Dein Gejammer schmerzt in meinen Gehörgängen«, sagte Tratral. Ein Dutzend Bewaffnete stand hinter ihm. »Unser Kämpfer hat gewonnen. Jetzt verschwindet und nehmt diesen Fleischabfall mit, bevor er zu gammeln beginnt.«


  8.


  Sepurasystem


  19. Mai 1513 NGZ


  


  Eritrea Kush schrie, bis ihre Kehle schmerzte, obwohl niemand sie hörte. Die akustische Abschirmung der Tarnanzüge funktionierte noch immer einwandfrei. Die letzten Ultrakaltgeschosse verließen ihren Nadler. Auf diese Distanz konnte sie die sternförmigen, schmutzig braunen Gegner nicht verfehlen. Ungeachtet der Tatsache, dass die Bezeichnung auf Vielzeller nicht zutraf, nannten sie sie vorläufig Immunozyten.


  Leider fiel die Trefferwirkung nur spärlich aus. Ein kleiner Bereich des Kugelkörpers erstarrte, vollzog die pumpenden Bewegungen nicht mehr mit. Im Boostmodus abgefeuert, drangen die Nadeln vollständig in den Gegner ein. Wenn Eritrea an der Wurzel einer der strahlenartig abstehenden Röhren traf, versprühte diese keine Säure mehr.


  Die Reaktion des Immunozyten bestand allerdings darin, durch eine minimale Rotation eine andere Röhre auf das Einsatzteam auszurichten. Schmerz war diesen Wesen wohl fremd, und ohne reflektierenden Verstand brauchten sie auch keinen Mut, um weiter vorzurücken.


  So hatten die Gegner die drei Frauen bereits durch vier Vakuolen vor sich her getrieben. Zudem bekamen sie Verstärkung durch weitere Immunozyten, die sich aus den fleischigen Wänden drückten.


  Im optischen Spektrum taugte die Camouflagefunktion nur noch, um Kinder zu erschrecken, weil sie vorgaukelte, dass ein Ellbogen oder ein Stück des Bauchs fehlte. Eritreas größere Sorge war, dass die Säure sich bis zur Haut durchfräße. Schon allein die ätzende Atmosphäre würde dann ernsthafte Verletzungen verursachen.


  Während Güramy Triktuk die nächste Lippenschleuse öffnete, mischte Gwen Soprina in ihrer Laboreinheit eine Lauge zusammen, um die Säure abzuspülen und dabei zu neutralisieren. Die Epsalerin drehte sich in der Schwerelosigkeit um ihren Bauchnabel. Vielleicht konzentrierte sie sich einfach nur auf ihre Aufgabe. Eritrea vermutete jedoch, dass die Infektion, die sie sich während der Schlafphase zugezogen hatte, ihre Koordinationsfähigkeit beeinträchtigte.


  Die Immunozyten kamen näher.


  Eritrea presste die Kiefer zusammen. »Immer nur nett sein ist auch keine Lösung.«


  Thermitnadeln glitten in den Abschusskanal unter ihrem rechten Puls.


  Das Helmdisplay half ihr, den entferntesten Gegner anzuvisieren. Auch dieser war nur sieben Meter weit weg. Die in der Spezifikation des Nadlers vermerkte Minimalreichweite betrug bei Standardatmosphäre fünfundzwanzig Meter.


  »Das wird euch mehr wehtun als uns!«, knirschte Eritrea. Sie öffnete einen Funkkanal zu ihren Kameradinnen. »Geräuschdämpfung aktivieren! Und haltet euch irgendwo fest!«


  Sie gab ihnen zwei Sekunden, dann schickte Eritrea eine Zehnersalve auf die Reise durch den nassen Nebel.


  Sie sah gerade noch den Feuerball, bevor die Druckwelle sie herumschleuderte und gegen eine Wand schmetterte. Die Filter machten den Explosionsdonner zu einem lächerlichen Ploppen, was dem Schmerz ihres Aufpralls jedoch nichts von seiner Intensität nahm. Warnanzeigen irrlichterten über ihr Display. Auf dem Rücken ätzte so viel Säure, als hätte sie sich in eine Wanne mit Königswasser gelegt.


  Gwens epsalischer Körper steckte die Belastung am schnellsten weg. Die Exobiologin war sofort bei Eritrea und sprühte sie mit der Lauge ein, die bereits mit der Atmosphäre in des Amöbenraumers reagierte. Da deren Zusammensetzung wegen der umherziehenden Schwaden und von Vakuole zu Vakuole variierte, ließ sich die richtige Mischung für den Neutralpunkt nicht exakt herstellen. Gwen hatte bei vorherigen Behandlungen daher höher dosiert, damit noch genug bei den Anzügen ankam. Jetzt hoffte Eritrea nur, dass sie sich beeilte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die Anzughülle zerschmelzen.


  »Wie viele habe ich erwischt?«, fragte Eritrea.


  »Nur einen. Die Biester ... sind zäh.«


  Vielleicht stecken wir doch nicht so viel weg wie die.


  »Jetzt kommt schon«, funkte Güramy. »Ausruhen können wir uns im Nullgravo.« Das war die schwerkraftfreie Bar auf der STARDUST III.


  »Wir müssen uns eine Atempause verschaffen!«, meinte Eritrea.


  »Lass mich etwas versuchen«, gab Güramy zurück. »Ich glaube, ich kriege das hin.«


  Gwen signalisierte, dass sie die Reinigung abgeschlossen hatte.


  Eritrea aktivierte den Impellerantrieb und hielt auf die Lippenschleuse zu. Immerhin waren die Immunozyten durch die Explosion an die Wände gedrückt worden und für den Moment wohl desorientiert genug, um ihre Säure nur ungezielt zu versprühen. Glimmende Fetzen des zerstörten Körpers trieben durch die Vakuole.


  Gwen und Eritrea zogen sich in das kalte, beinahe weiße Licht des nächsten Raums. Güramy folgte ihnen und injizierte den Kode, der den Durchlass verschloss. Die Wirkung war begrenzt, weil bereits zwei Immunozyten warteten und ein halbes Dutzend weitere aus den Wänden schwitzten.


  »Wie sieht es mit euren Ultrakaltnadeln aus?«, fragte Eritrea.


  Gwen meldeten siebzehn Salven, Güramy fünf. Beide hatten später aktiv in den Kampf eingegriffen, aber weniger zielsicher geschossen.


  Was diese Munition angeht, sind wir bald am Ende.


  Drei weitere Lippenschleusen führten aus der Vakuole, aber die beiden Immunozyten versperrten den Weg zu ihnen allen.


  »Wenn du noch eine Trumpfkarte hast, Güramy, kannst du zur Heldin werden, indem du sie jetzt ausspielst.«


  »Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, aber ...« Sie setzte den Injektor an einen der farbigen Stränge, die sich durch die Wände zogen, und schoss eine Kodesequenz hinein.


  Übergangslos setzte eine Schwerkraft von fünfzig Prozent Terranormwert ein. Die Kameradinnen fielen einen Meter tief, bevor sie auf den elastischen Boden prallten. Eritreas Reflexe halfen ihr, in den Knien abzufedern. Gwen schlug der Länge nach hin.


  Die Immunozyten allerdings machte die Schwerkraft bewegungsunfähig. Unter dem Gravitationssog verloren sie ihre Kugelgestalt und nahmen eine Flunderform an.


  Eritrea misstraute dem Frieden. Sie beschrieb einen Kreis mit ihrem Sensorhandschuh und ließ die rechte Hand abgewinkelt, um schussbereit zu sein. Ihr war bewusst, dass der nächste Säureschauer zu viel für ihren Anzug sein könnte, aber sie würde sich keinesfalls in ihr Schicksal fügen. Ist der Zeitpunkt gekommen, die Sprengladungen zu zünden?


  »Für den Moment ... scheinen ... sie ruhiggestellt zu sein.« Gwens Übertragungen waren jetzt ständig von Unterbrechungen zerstückelt. Eritrea vermutete keine technische Ursache. Die Kommunikationsroutine übertrug ausschließlich artikulierte Wörter. Wenn Gwen hustete oder nieste, wurde das ausgefiltert. Hoffentlich zeitigte die Infektion keine drastischeren Auswirkungen.


  »Das wird nicht lange so bleiben.« Güramy drückte ihre linke Hand an eine Wand. »Ich versuche, die Kodemutationen nachzuvollziehen, aber eher früher als später werde ich falschliegen, und dann wird das Schiff meine Befehle übersteuern.«


  Eritrea holte den Aufzeichnungswürfel heraus und aktivierte die Holodarstellung. Abgesehen von wenigen blinden Flecken war sie vollständig.


  Für die enttäuschende Erkenntnis, dass kein zentrales Steuerungsgeflecht existierte, hatten sie darauf verzichtet, sich mit einer Virenfähre abzusetzen, als der Erfolg noch beinahe gewiss gewesen war. Jetzt leuchtete das Symbol, das ihre Position anzeigte, nahe am Heck. Sie müssten sich längs durch den Fünfhundert-Meter-Raumer kämpfen, um den Andockbereich der Beiboote zu erreichen. Bis sie im Dom angelangten, würden sie ein Labyrinth aus Vakuolen zu durchqueren haben.


  »Da kommen wir nie durch«, murmelte Eritrea. Einige der Räume durchmaßen zwei Meter oder weniger. Wenn sie dort auf einen Immunozyten träfen, würde dieser sie mit seinen Säureröhren praktisch abschlecken. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns den Weg mit Thermitnadeln freisprengen?«


  »Davon habe ich erst mal ... genug«, sagte Gwen.


  »Vielleicht kann ich meinen Nadler so modifizieren, dass er keine Salven mehr abfeuert, sondern einzelne Projektile. Das sollte die Schockwelle auf ein erträgliches Maß reduzieren.«


  »Ich ... habe eine Alternative. Ebenfalls ... riskant, aber nicht selbstmörderisch.«


  »Ich höre.«


  »Ich glaube, ich habe die Logik ... dieses lymphartigen Systems begriffen. Überspiele ... Daten.«


  Eine Bildstörung machte die Holokarte unkenntlich.


  Eritrea pustete ihre blonde Strähne aus den Augen.


  Das war keine Störung. Es war ein Geflecht, das sich durch den Amöbenraumer zog und als ein Gewirr hellblauer Linien dargestellt wurde.


  »Die Trägerflüssigkeit ist alkalisch.« Gwen zuckte zusammen. Sie richtete sich wieder auf. »Darin können die Immunozyten nicht ... existieren. Und wenn doch, wird ihre Säure ... neutralisiert.«


  »Wie stark ist die Strömung in diesen Kanälen?«


  »Das ist das Problem. Unsere Impeller sind zu ... schwach, um dagegen anzukommen. An den Kreuzungspunkten müssen wir jeweils die richtige ... Abzweigung wählen, sodass wir bis in den Bug gespült werden.«


  »Wie ist die Sicht da drin?«


  »Nahe null, schätze ich. Und die ... mittransportierten Hyperkristalle werden unsere ... Sensoren blockieren.«


  »Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.«


  »Das waren noch die mittelguten Nachrichten. Die schlechten bestehen ... darin, dass wir ... stecken bleiben werden, wenn wir einen zu engen Kanal wählen sollten.«


  »Ohne mich!«, protestierte Güramy. »Wir sollten uns den Weg freisprengen!«


  »Das würde mit ziemlicher Sicherheit die Abwehrreaktion des ... Amöbenraumers verstärken. Er entscheidet instinktiv. Verletzungen ... wird er registrieren und gegen die Ursache ... vorgehen. Aber er kann nicht in mehreren Schritten denken. Es ... ist ... ihm ... unmöglich, zu erraten, dass wir zu den Virenfähren wollen, wenn wir hier in das lymphartige ... System einsteigen.«


  »Ich traue der Sache nicht«, sagte Güramy.


  »Wenn hier jemand Bedenken haben sollte, bin ich ... das«, meinte Gwen. »Wer von uns beiden ist denn die spindeldürre Stange, und wer ... ist die Wuchtbrumme? Während ich mich noch durch einen ... Engpass quetsche, langweilst du dich schon lange in einer Virenfähre.«


  Güramy zögerte. »Diese engen Kanäle machen mir Angst.«


  »Es ist die beste Möglichkeit.« Eritrea legte eine Hand auf die Schulter der Jülziish. »Wir sind bei dir, Güramy.«


  »Da wir dort unten nichts sehen, müssen ... wir die Entscheidung, welche Abzweigung zu nehmen ist, unseren Anzügen ... überlassen«, ergänzte Gwen. »Wir koppeln die Elektroniken mit den Impellern, den Sensoren und der ... Holokarte. Nur so wird es gehen.«


  »Auf keinen Fall werde ich mich ohne jede Einflussmöglichkeit durch enge, dunkle Röhren treiben lassen«, protestierte Güramy.


  Die Schwerkraft ließ nach. Laut Helmanzeige sank sie auf vierundvierzig Prozent.


  »Dies ist eine Militäraktion!«, stellte Eritrea klar. »Hier ist irrelevant, was uns angenehm ist. Es geht um Notwendigkeiten! Güramy, du bereitest gemeinsam mit Gwen die Anzugsteuerung vor!«


  »Du könntest schon ... diese Lippenschleuse öffnen, Eritrea.« Gwen zeigte auf die mittlere, die sich in eineinhalb Metern Höhe an der linken Wand befand. »Dahinter liegt ... ein Kreuzungspunkt. Da können wir bequem ... einsteigen.«


  Eritrea setzte den Vorschlag um, ohne die Immunozyten aus den Augen zu lassen. Als die Schwerkraft auf siebzehn Prozent fiel, hatten sie ihre Kugelgestalt beinahe wiedergewonnen und bewegten ihre strahlenartigen Glieder.


  Hinter der Lippenschleuse waberte ein milchiges Gasgemisch. Eritrea steckte die behandschuhten Finger hinein, um den Sensoren die Möglichkeit zur Analyse zu geben. Hauptbestandteil war Wasserstoff. Die Teilchen strömten mit einer Geschwindigkeit von gut drei Metern in der Sekunde. Zudem wurde ein Gravitationsvektor angezeigt, der exakt von der Lippenschleuse fortzog. Sie hätten also das Gefühl, sich durch die Decke abzulassen.


  »Fertig!«, verkündete Güramy.


  Eritreas Anzug meldete eine Kopplungsanfrage. Jetzt genügte ein Zwinkern, um die Steuerung abzugeben.


  »Halten wir uns an den Händen, wenn wir hindurchgehen«, schlug Eritrea vor. »Güramy, dich nehmen wir in die Mitte.«


  Der Strom erfasste sie augenblicklich. Es wurde dunkel. Die Steuerungsautomatik übernahm. Der Lichtkegel aus Eritreas testweise eingeschaltetem Scheinwerfer kam in dem dichten Gemisch nicht einmal zwanzig Zentimeter weit.


  »Woraus besteht diese Suppe eigentlich, Gwen?«, fragte Eritrea. Es würde sie alle, vor allem Güramy, beruhigen, wenn sie die Stimmen der Kameradinnen hörten.


  »Ich glaube«, sagte Güramy, als die Stille zur Belastung wurde, »Gwen hat das Bewusstsein verloren.«
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  Kerat Tingas Stolz stand der Einsicht entgegen, dass die Beinwunde, die ihm der Säbel seines Gegners geschlagen hatte, versorgt werden musste. Perry Rhodan war froh über den Schwur der Gefolgschaft, der ihm ermöglichte, dem Jaranoc zu befehlen, sich behandeln zu lassen.


  So lag der gehörnte Riese auf dem mit frisch gebrochenen Pflanzen bedeckten Steinboden, während Posimons filigrane Instrumente den Schmutz aus der Wunde pinselten und diese anschließend verklebten. Die Kleinpositronik verfügte über Sensoren, die auch in der Dunkelheit dieses Tempels zuverlässig arbeiteten.


  In dem stickigen Raum kam das Licht ausschließlich von der Holokarte, die in den ersten Tisch integriert war, den Perry Rhodan auf Jaroca bewusst wahrnahm. Er maß fünf mal zwei Meter und projizierte die Darstellung eines ovalen, oben offenen Gebäudes, das Rhodan an eine antike Arena erinnerte. Die glatten Mauern leuchteten ockerfarben, im Innern erkannte er eine Vielzahl kleiner Strukturen.


  Einige Teile der Holografie waren ausgefallen, sodass Mauerabschnitte fehlten und lichtlose Würfel im Innenbereich entstanden. Diese Stellen hatte der Stamm, dem der »Tempel der Verehrung« gehörte, mit Holzmodellen nachgebildet. Einige davon befanden sich inmitten der noch funktionierenden Projektionen.


  Homhomk umrundete das Modell schnaufend. Obwohl Anthur ihm die Schmerzen genommen hatte, konnte ihm unmöglich entgehen, dass sein voluminöser Körper kontinuierlich schwächer wurde. Er zitterte und knickte sogar im rechten Knie ein, wobei er beinahe gestürzt wäre. Verständlicherweise schenkte er dem Modell kaum Beachtung und ließ sich möglichst schnell wieder aus dem Tempel tragen.


  »Wenn Posimon mit Kerat Tinga fertig ist, könnte er versuchen, die Holoprojektoren zu reparieren«, bot Rhodan an.


  »Das letzte Mal, als ich dich an eines unserer Artefakte gelassen habe, war es danach kaputt«, versetzte Virvird. »Außerdem hat das Zeit. Jetzt will ich dir erklären, was euch im Heiligtum erwartet. Wenn ihr die Schreine zu öffnen vermögt, wird dies eine neue Epoche einleiten. So wie damals, als Uniunig sie geschlossen hat.«


  »Ist das Uniunig?« Rhodan zeigte auf ein aus farbigen Halmen geflochtenes, überlebensgroßes Porträt, vor dem Virvirds Diener tuschelten.


  »Das ist er.«


  Der abgebildete Jaroc hatte einen so großen Schnabel, dass er die Augen beinahe verdeckte. Diese lagen zudem im Schatten einer Kapuze.


  »Dieser Tempel steht in Uniunigs Tradition. Er hat die Verehrung des Heiligtums wieder in das Bewusstsein meines Volks gebracht. Seitdem lassen sich die Herrscher dort bestatten.« Virvird zeigte auf ein Areal außerhalb einer Schmalseite der Arena. »Vorher war es eine Ruine, der man kaum Beachtung schenkte.«


  »Trotz des Käfigs und der Phiole?«


  »Der Bewahrer war seit zweihundertfünfzigtausend Sonnenläufen verschwunden, und vom Verkünder gab es keine Spur.«


  »Diese Zeitspanne überschreitet bei Weitem die Dauer der dokumentierten Historie meines Heimatplaneten.« Jedenfalls, wenn man die von Menschen geführten Aufzeichnungen zugrunde legte. Laut Posimons Berechnungen entsprachen zwei Sonnenläufe auf Jaroca grob einem Erdenjahr.


  »Die Wertschätzung für Käfig und Phiole«, Virvird deutete auf zwei rot leuchtende Holoobjekte, die über dem Zentrum schwebten, »war von Generation zu Generation weitergegeben worden. Aber mit ihnen geschah nichts. Sie waren immer einfach nur da. Man konnte sie betrachten und verehren, aber dafür waren vielen auch Sonne, Sterne und Wüste gut genug, wo sich die Geister viel unmittelbarer zeigten.«


  Posimon schloss die Behandlung ab. Während Kerat Tinga die Hose wieder anlegte, schwebte die Kleinpositronik zu Rhodan.


  »Was hat Uniunig getan, um den Wandel herbeizuführen?«


  »Er hat Phiole und Käfig den Sinnen entzogen und sie damit zu etwas Mystischem gemacht. Schon damals muss es gefährlich gewesen sein, das Heiligtum zu betreten und sich zu den Schreinen emporheben zu lassen, aber Uniunig hat mächtige Geister geweckt. Sie schützen die Artefakte viel effektiver als die geschlossenen Behältnisse, zu denen nun ohnehin niemand mehr vordringt.«


  Posimon kroch über Rhodans rechte Schulter und legte sich um den Bizeps.


  »Aber warum hat er das getan?«


  »Man sagt, das respektlose Gerede des Volks sei ihm ein Gräuel gewesen. Er war der Meinung, die Sippen verkämen, wenn sich die Jaroc nicht am Bewahrer und seinen Weisungen orientierten. Also lieferte er sich ganz seiner Gnade aus, durchschritt das Heiligtum und schloss die Schreine. Jedenfalls sagen das die meisten Legenden. Nach anderen beschwor er Würmer aus der Wüste, die das für ihn erledigten, oder flehte den Mond an, bis ein blauer Strahl vom Himmel fuhr und die Schreine versiegelte.«


  Rhodan errechnete, dass Uniunig vor etwa fünfundfünfzigtausend Jahren gelebt hatte. Das war weit vor der arkonidischen Kolonisierung Terras gewesen, während der lemurischen Epoche. Da verwunderte es nicht, dass es abweichende Erzählungen gab. Vielmehr ließ die Tatsache, dass überhaupt noch etwas bekannt war, darauf schließen, dass die Kultur der Jaroc erzkonservative Elemente besaß.


  »Sind das hier Darstellungen der Artefakte?« Während Uniunigs Konterfei allein an der Wand gegenüber des einzigen Zugangs hing, waren die Seitenwände dicht mit Bildern bedeckt, die rechts einen Käfig und links eine Phiole zeigten.


  »Ja. So wie die Künstler sie sich vorstellen. Die Zeichnungen werden jeden Sonnenlauf ausgetauscht. Aus der Zeit, bevor die Schreine geschlossen wurden, ist keine Abbildung erhalten.«


  Schon die flüchtige Betrachtung überzeugte Rhodan davon, dass die Darstellungen kaum Gemeinsamkeiten aufwiesen.


  Bei manchen war die Phiole bauchig, bei anderen schlank und gedreht. Wenn sie eine Flüssigkeit enthielt, konnte diese gelb, rot oder grau sein.


  Der Käfig sah manchmal gewachsen aus, wie ein Geflecht aus Holz. Auf anderen Darstellungen wirkte er geschmiedet oder aus knotigen Bändern geflochten. Er war rund, ein Würfel oder ein Polyeder.


  Rhodan wandte sich wieder dem Holotisch zu. »Erzähle uns etwas über den Ablauf.«


  »Pilger betreten das Heiligtum durch die Tore der Verehrung, hier, hier und hier. Sie gehen aber nicht ins Innere, sondern bleiben auf den Rängen. Das kann niemandem verwehrt werden. Die Frömmigkeit nimmt unterschiedliche Formen an. Manche wandern auf den Rängen im Kreis, den Rücken stets den Artefakten zugewandt, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrechen. Andere bringen Samen mit und werfen sie in Richtung der Schreine. Deswegen ist der Innenraum inzwischen überwuchert. Man bezeichnet ihn als den Garten der Stille.«


  »Der Bereich, in dem sich die Pilger aufhalten, wird vermutlich nicht von den Sicherungssystemen behelligt.«


  »Auf den Rängen ist man außer Gefahr«, bestätigte Virvird. »Die Wächter des Heiligtums verhindern, dass man sich in den Garten begibt, aber dabei scheitern sie ab und zu. Es kommt sogar vor, dass sich Wagemutige verabreden, um gleichzeitig von verschiedenen Seiten zu versuchen, zu den Schreinen vorzudringen. Die meisten von ihnen glauben, dass die Überlieferung verfälscht wurde und die Jaroc gar nicht auf einen Verkünder warten sollen, sondern dass vielmehr die Schreine auf einen Jaroc warten, der die Artefakte schaut und begreift, was er sieht. Dieser würde daraufhin zum Verkünder werden.«


  »Aber vor Uniunig scheinen Käfig und Phiole doch ein jedermann zugänglicher Anblick gewesen zu sein?«


  »Es ist eben kaum zu unterscheiden«, quäkte Posimon, »ob einen der Heilige Geist erfüllt, oder ob man den eigenen Vogel im Kopf zwitschern hört.«


  »Die Anhänger dieser Richtung meinen, dass die Jaroc früherer Zeiten spirituell noch nicht weit genug entwickelt gewesen seien«, erklärte Virvird. »Deswegen hätten sie zwar sehen, aber nicht begreifen können. Die Tragik der Gegenwart liege darin, dass es heute viele gäbe, die zwar begreifen könnten, aber nicht sehen dürften.«


  Kerat Tinga stellte sich an den Tisch. Seine Hörner ragten weit über die Projektion. »Du glaubst nichts davon.«


  »Ich werde entscheiden, was ich glaube, wenn ich die Schreine offen sehe«, gab Virvird zurück. »Bis dahin weiß ich nur, dass alle, die sich selbst zum Verkünder erheben wollten, von blauen Blitzen getroffen, vom Boden verschluckt oder spurlos aufgelöst wurden.«


  Energiestrahler, mit Holofeldern getarnte Fallgruben und Desintegratoren, vermutete Rhodan. »Weiß man, an welchen Stellen des Heiligtums das geschah?«


  »Überall, wo in diesem Modell eine grüne Perle liegt.«


  Rhodan beugte sich vor. Um die Schreine herum gab es nur wenige Markierungen, was aber daran liegen mochte, dass man erst einmal bis dorthin kommen musste, um an dieser Stelle zu sterben. In der Rundung, die den Herrschergräbern gegenüberlag, häuften sich die Perlen dagegen. Dort schienen die Sicherungen also besonders effektiv zu sein.


  »Was bedeuten die kleinen Würfel?«


  »Sie stehen für zehn Perlen. Die Pyramiden für fünf Würfel.«


  »Im Laufe der Zeit haben es viele versucht.«


  »Die meisten freiwillig.«


  »Und die anderen waren Opfer wie wir.«


  Virvirds Geste umfasste die in Rot- und Orangetönen gehaltenen, geschnitzten Pflanzen, die den Innenraum vollständig ausfüllten. »Es gibt viele Artefakte im Garten der Stille. Meist sind sie in der Vegetation verborgen. Die Pilger halten es für eine Gnade der Geister, wenn sie einige davon erspähen.«


  Auch Kerat Tinga betrachtete das Modell aufmerksam. »Was sind das für Schriftzeichen?«


  Die Augen des Jaranocs kamen mit der schummrigen Beleuchtung gut zurecht. Rhodan dagegen musste sich weit vorbeugen, um zu erkennen, dass die Striche und Haken nicht einfach die Andeutung einer Struktur im Gestein der Außenwand waren.


  »Niemand kann das noch lesen«, sagte Virvird.


  Rhodan zwinkerte. Diese Glyphen unterschieden sich von denen, mit denen das Terminal beschrieben war, aus dem sie die historische Aufzeichnung abgerufen hatten. Dennoch waren sie Rhodan nicht gänzlich unbekannt. Sie ähnelten den Schriftzeichen aus der Station auf Sepura 2, wo er Anthur erstmals begegnet war.
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  Die Strömungsgeschwindigkeit im lymphartigen System des Amöbenraumers variierte zwischen eineinhalb und siebeneinhalb Metern in der Sekunde. Größere Kammern wie jene, in der sie eingestiegen waren, boten den drei Frauen kurze Ruhepausen. Die engeren Passagen dagegen durchquerten sie mit hohem Tempo, sofern sie nicht stecken blieben. Eritrea Kush und Güramy Triktuk stießen sich mit den Händen immer wieder in die Mitte der Kanäle, aber bei Gwen Soprina gab es ständig Schwierigkeiten. Ihr Körper war massig, und wegen ihrer Bewusstlosigkeit konnte sie nicht mithelfen, wenn ihre Kameradinnen sie durch einen Engpass zogen.


  Die Kopplung von Impellern, Anzugelektronik und Kartendaten funktionierte leidlich. Mehrfach reagierte das System zu träge, sodass sie mit dem dominanten Strom in die falsche Abzweigung trieben, eine Schleife Richtung Heck machten und erst in einem zweiten oder dritten Versuch die gewünschte Richtung einschlugen.


  Hinzu kam die Dunkelheit. Das Helmdisplay bot nur eine schematische Darstellung der Umgebung. Die unmittelbaren Sinneseindrücke waren auf das eklige, fleischige Gefühl der pumpenden Wände, das Strömen und Wirbeln der Transportflüssigkeit mit dem dazugehörigen Rauschen und seltene Lichterscheinungen in giftigem Grün oder kaltem Blau beschränkt.


  Eritrea konzentrierte sich nicht vollständig auf ihre Umgebung. Sie beobachtete die medizinischen Daten, die Gwens Anzug übermittelte.


  »Ich kann das nicht mehr!«, rief Güramy und drückte Eritrea das Medokit in die Hand, das sie Gwen abgenommen hatten.


  Der Positionswechsel bot der Strömung Angriffsfläche, sodass sie mehrmals anstießen und sich sogar überschlugen, bevor Eritrea die Injektoren erneut bei Gwen ansetzen konnte. Leider war der Einsatzanzug durch den notwendigen Verzicht auf 5-D-Komponenten einem SERUN weit unterlegen, was die aktive Lebenserhaltung betraf. Die Sensoren zeigten den flachen Herzschlag und die fallende Sauerstoffsättigung des Bluts, aber Systeme zur Stabilisierung des Zustands fehlten. Dafür war das Medokit vorgesehen, wobei nun ausgerechnet die Sanitäterin des Teams Hilfe benötigte.


  Während sie in einen Strudel gerieten, die Automatik die Impeller startete und sofort wieder stoppte, nochmals Schub gab und dabei ihre Füße herumriss, Güramy unzusammenhängendes Zeug faselte und Gwens Blutdruckanzeige weiter absank, versuchte sich Eritrea auf ihre medizinischen Kenntnisse zu konzentrieren. Natürlich gab es entsprechende Pflichtschulungen in der Flotte. Um die letzten beiden Termine hatte sich Eritrea wegen ihres Admiralsrangs drücken können. Wann würde schon eine Oberbefehlshaberin in die Verlegenheit geraten, eine Kameradin persönlich zu verarzten?


  Genau jetzt.


  »Sei endlich still!«, herrschte sie Güramy an. »Ich brauche Ruhe!«


  Was für eine absurde Forderung zwischen den pumpenden Wänden inmitten eines feindlichen Organismus!


  Eritrea wählte Bilioxid-Gamma, ein Mittel zur Anregung der Herztätigkeit. Sie dosierte großzügig, schließlich würde jemand von der Statur der Epsalerin einen gehörigen Anschub brauchen. Die Pulsfrequenz stieg auf einhundertneunzig Schläge pro Minute. Der Sauerstoffanteil kletterte ebenfalls, stabilisierte sich dann, oszillierte in kleinen Amplituden und fiel wieder. Ohne weitere Injektion erhöhte sich der Puls auf zweihundertzehn Schläge.


  In einer Verzweigung aktivierte die Automatik die Impeller. Eritrea nahm kaum wahr, wie sie an einer glitschigen Wand entlangschrammte.


  Zweihundertfünfundzwanzig Schläge.


  Der Blutdruck fiel, der Sauerstoffanteil ebenfalls.


  Der Anzug stellte ein starkes Zittern fest. Gwen übergab sich, was aber ein Reflex war. Die Epsalerin kam nicht zu Bewusstsein.


  Nie mehr.


  Die Pulsfrequenz stürzte ab gleich einer Lastkiste in einem ausgefallenen Antigravschacht. Binnen zwölf Sekunden erreichte er die Nulllinie.


  »Exitus«, murmelte Eritrea ungläubig. »So schnell ...«


  »Nein!« Die Übertragung beraubte Güramys Schrei jeder Emotion, was ihn für Eritrea noch schrecklicher machte.


  Güramy feuerte Thermitnadeln in Strömungsrichtung. Die Helligkeit der Explosion drang durch die Transportflüssigkeit. Ohne wahrnehmbare Verzögerung schlug ihnen die Druckwelle entgegen. Eritrea fühlte sich, als würde sie von allen vier Fäusten eines Haluters gleichzeitig traktiert.


  Kurz darauf setzte der Sog in die ursprüngliche Fließrichtung wieder ein. Eritrea und Gwen wurden aus dem aufgerissenen Kanal gespült.


  Güramy war ein paar Sekunden früher hierhergelangt und hatte wohl auch schneller die Autopilotfunktion desaktiviert. Im milchig-gelben Licht sah Eritrea sie gerade noch durch eine halb geöffnete Lippenschleuse verschwinden.


  Sie warf einen Blick auf Gwen. Ihr Tod erschien unwirklich. Vielleicht lebte sie im medizinischen Sinne noch. Gut möglich, dass sich im Lazarett der STARDUST III Hirnströme hätten messen lassen oder sogar ein Wiederbelebungsversuch erfolgversprechend gewesen wäre.


  Aber sie waren nicht auf der STARDUST III, sondern auf einem exotischen Gefechtsfeld. Unter diesen Bedingungen musste Eritrea Gwen als Gefallene klassifizieren, und Güramy als die letzte Überlebende, die ihrem Kommando anvertraut war. Während sie über den matschigen Boden zu der Lippenschleuse hastete, suchte sie den Ortungspunkt auf dem Display.


  Eritrea durchquerte zwei Vakuolen. In einer davon fiel die Schwerkraft aus. Immunozyten begannen, sich aus den Wänden zu drücken.


  In der dritten Kammer, unmittelbar am Rumpf, fand sie Güramy. Die Camouflagefunktion am Anzug der Jülziish war stark geschädigt. Eritrea erkannte, dass die Kameradin die Knie an die Brust zog und in dieser kompakten Haltung in der Schwerelosigkeit trieb, wobei sie sich langsam drehte. Eine braune Kugel richtete ihre Säurerohre auf sie aus, drei andere pressten sich durch die Wände.


  »Güramy!«, schrie Eritrea. »Weg da!«


  Die Jülziish reagierte nicht.


  Eritrea klappte ihr Handgelenk ab. Wenn ich jetzt schieße, können wir draufgehen. Aber wenn ich es nicht tue, sind wir auf jeden Fall Amöbenfutter.


  Sie löste den Nadler aus.


  Auf die Entfernung von vier Metern konnte sie das Ziel nicht verfehlen. Und sie konnte sich auch nicht vor der Druckwelle schützen.


  Stechender Schmerz verriet ihr, dass der Aufprall mehrere Rippen brach. Nur die fleischige Konsistenz der Wand rettete ihre Wirbelsäule. Schwärze drohte, sie in eine Bewusstlosigkeit zu ziehen, bevor der Anzug Stimulanzien jenseits der Bedenklichkeitsschwelle injizierte.


  Als sie wieder klar wurde, bemerkte sie die warnende Temperaturanzeige auf dem Display. Die Atmosphäre variierte von Vakuole zu Vakuole. Ausgerechnet jetzt befanden sie sich in einer, deren Gemisch brennbare Anteile enthielt. Einige Schwaden standen in Flammen. Sie trieben wie Brandschiffe, aus denen das Feuer auf der Suche nach feindlichen Einheiten gierig züngelte.


  Ihr erstes Opfer war ein weiterer Immunozyt. Eritrea hatte selten einen Anblick so zu würdigen gewusst wie diese zusammenschmorende Kugel. Zuerst rollten sich die Strahlen des Sterns ein, dann warf der Zentralkörper Blasen.


  Die Hitze stieg rasant an. Von irgendwo strömte brennbares Gas nach. Verstand das Amöbenschiff, dass es die menschlichen Schädlinge, die es befallen hatten, damit loswerden konnte? Oder handelte es sich um eine Instinktreaktion?


  »Güramy! Wo bist du?« Laut Ortungsanzeige befand sich die Kameradin jenseits des Feuers. »Wir brauchen Schwerkraft! Sofort!«


  »Gwen ist tot.« Immerhin war Güramy bei Bewusstsein.


  »Reiß dich zusammen! Ich will, dass du die Kodesequenz absetzt, die uns Schwerkraft in die Vakuole bringt!«


  Noch besser wäre etwas gewesen, das das Feuer gelöscht hätte. Aber dazu müsste die Xenocomputerspezialistin zunächst die richtige Befehlsfolge herausfinden und dann kodieren. Falls das ohne vorher beobachtetes Beispiel überhaupt möglich war, scheiterte es an der Kürze der Zeit und der Anspannung.


  Güramy rührte sich nicht, und die Hitze stieg. Die Flammen verhinderten ein Durchkommen.


  Eritrea hätte sich durch die gleiche Lippenschleuse zurückziehen können, durch die sie gekommen waren.


  Nein! Sie steht unter meinem Befehl, und ich bringe sie nach Hause. Oder ich gehe bei dem Versuch drauf!


  Diese Überlegung war einer Admiralin nicht angemessen. Sie hätte an die Aufklärungsdaten denken und sie für die Flotte sichern müssen. Aber in diesem Moment interessierte Eritrea nicht, was angemessen war und was nicht. Sie war eine Soldatin. Soldatinnen standen Schulter an Schulter auf einem Schlachtfeld und kämpften gegen einen Feind, um zu schützen, woran sie glaubten.


  Die Zeit für wohlkalkulierte Aktionen ist abgelaufen!


  Sie knirschte mit den Zähnen, als sie eine Thermitladung an der Außenwand befestigte. Sie schob sie möglichst tief in einen Spalt hinter einem metallischen Einschluss. Anstelle des Funkempfängers aktivierte sie den Zeitzünder. Sie stellte ihn auf fünfzehn Sekunden, die sie nutzte, um so viel Distanz wie möglich zwischen sich und die Bombe zu bringen und sich dann an einen der organischen Stränge zu klammern.


  »Halt dich irgendwo fest, Güramy!«


  Als die Explosion kam, fühlte sie sich wie ein Insekt unter der Landestütze eines Schlachtschiffs. Diesmal bewahrte der Anzug sie nicht vor der Ohnmacht.


  11.


  Jaroca


  19. Mai 1513 NGZ


  


  Während sie die komplette Rampe des über einhundert Meter hohen Gebäudes hinaufstiegen, zog sich die Marschordnung auseinander. Perry Rhodan kämpfte mit der sauerstoffarmen Luft. Vielleicht hätte man ihn mitgeschleift, wenn Kerat Tinga nach seinem Kampf nicht solchen Respekt genossen hätte. So hatte man nur drei Wachen abgestellt, die sie lustlos begleiteten, während die Sänfte bereits die Dachkante erreichte. Dort oben befand sich der »Tempel der Luftkinder«, was immer das bedeuten mochte.


  »Was hältst du vom Sinnentempel?« Für seine Verhältnisse flüsterte Kerat Tinga. »Der achteckigen Pyramide?«


  »Ich weiß, welchen du meinst. Dort hast du Hishist besiegt.« Rhodan würde Kerat Tinga nicht dafür verurteilen, dass er gemäß den Regeln seiner Jahrmillionen alten Kultur gehandelt hatte, auch wenn er selbst diese nicht teilte. Der erste Schritt zum Frieden war gegenseitiger Respekt, erst dann konnte über einen Austausch ein Angleichen der Wertesysteme beginnen. Dafür war jetzt definitiv der falsche Zeitpunkt.


  »Der Stamm dort besitzt operative Sensoren. Handgeräte, von denen zumindest einige sicherlich regelmäßig aufgeladen werden müssen.«


  »Klug beobachtet von dem Dickschädel!«, meldete sich Posimon. »Die Ladestationen könnten unser Problem lösen.«


  Der Zellaktivator pochte gegen Rhodans Kopfschmerz an. Seine Lippen kribbelten. »Die Sensoren dort ähneln dem Whistler-Rufer stärker als alle anderen Maschinen, die wir bisher gesehen haben.«


  »Virvird sagt, dass dies die letzte Station vor dem Heiligtum ist. Wir müssen jetzt handeln.«


  Rhodan beobachtete, wie der zeremonielle Streit an der Dachkante mit der sofortigen Kapitulation des einheimischen Kämpfers endete. Homhomk stieg aus seiner Sänfte.


  »Wirst du es allein schaffen?«, fragte Rhodan. »Ich würde vor Erschöpfung zusammenbrechen, bevor ich den Boden erreichte.«


  »Wenn ich die Kette loswürde, könnte ich es versuchen.«


  »Dein Freund hätte ruhig etwas höflicher fragen können.« Posimon schlängelte sich über Rhodans Schultern, schwebte zu Kerat Tinga, glitt an dessen massigem Arm hinab und machte sich an dem Bolzenschloss zu schaffen.


  Rhodan ging unmittelbar hinter seinem Gefährten, um den Blick auf das Geschehen zu verdecken.


  Homhomk stand jetzt direkt an der Dachkante, wo man ihm etwas auf Schalen anreichte. Er entnahm ihnen Gegenstände und warf sie Gleitfliegern zu, die sie auffingen. Offenbar waren sie die Fütterung gewöhnt. Sogar eine der gigantischen Luftquallen hatte sich eingefunden.


  »Habe ich deine Erlaubnis, unsere Wächter zu töten?« Kerat Tingas Hörner leuchteten blutrot in der Sonne.


  Rhodan sah in den Jaroc noch immer keine Feinde. Eigentlich hatten sie keine Interessen, die seinen oder denen von Kerat Tinga entgegengestanden hätten. Anthur hatte sie aufgehetzt.


  Wenn Whistler käme, ließe sich bestimmt vieles aufklären, womit die Jaroc zu Verbündeten werden könnten. Aber nur, wenn zuvor nicht zu viel Blut geflossen wäre. Hishists Tod war eine Tragödie, würde aber als Resultat der Traditionen dieser Kultur akzeptiert werden. Ein Gemetzel durch Kerat Tinga würde man sicherlich anders werten.


  Posimon war so weit. Die Kette hing jetzt nur noch locker um Kerat Tingas Handgelenke. Die Kleinpositronik kehrte auf ihren Lieblingsplatz um Rhodans Bizeps zurück.


  Die Luftqualle sank ab, wohl, um etwas von dem in die Tiefe gefallenen Futter aufzunehmen.


  »Warte!«, bat Rhodan. Er blieb selbst stehen und versuchte, zu Atem zu kommen. »Der Plan hat sich geändert. Ich komme mit.«


  »Was?«, rief Posimon. »Wir gehen nirgendwohin, wo es für kluge Metallköpfe gefährlich werden könnte!«


  Rhodan schloss die Augen und spürte den belebenden Impulsen nach, die von seinem Zellaktivator ausgingen. Er atmete tief durch.


  »Wir müssen uns beeilen, bevor die Luftqualle zu tief ist.«


  »Was hat denn die Luftqualle damit zu tun?«, fragte Posimon.


  Kerat Tinga dagegen verstand sofort. Er stieß die Wächter beiseite und hielt auf den Rand der Dachschräge zu. Rhodan rannte ihm nach, so schnell er konnte. Der Schweiß brach ihm aus den Poren, die Beinmuskulatur brannte.


  Hinter ihnen brüllten die Jaroc. Die Rufe wurden von oben beantwortet. Zwanzig Meter trennten sie von der oberen Kante, zu der sie sich parallel bewegten.


  Rhodan biss die Zähne zusammen und rannte schneller. Seine Lunge schmerzte. Er hatte das Gefühl, nur noch mit äußerster Willensanstrengung atmen zu können. Der Strick schnitt in seine Handgelenke.


  Kerat Tinga erreichte den Rand und sprang.


  Sieben Schritte später tat Rhodan es ihm gleich. Er hatte nur einen Sekundenbruchteil, um die Richtung so zu wählen, dass er tatsächlich auf die fünfzehn Meter unter ihnen schwebende Luftqualle fiel, statt vorbeizustürzen.


  Der Aufprall ähnelte dem Fall in ein Sprungpolster. Trotz ihrer Größe war die Luftqualle leicht gebaut. Das Gewicht des Jaranoc und des Menschen vermochte sie nicht zu tragen. Die beiden drückten den tuchartigen Körper ein, sodass die Ränder nach oben schlugen. Das Tier stürzte ab.


  Aber die Abwärtsbewegung war erheblich langsamer als bei einem ungebremsten Fall. Der Aufschlag schmerzte zwar, verletzte die beiden aber nicht.


  Noch während sie von der Luftqualle kletterten, zerriss Kerat Tinga Rhodans Fessel.


  »Es ist nicht weit!«, rief der Jaranoc. »Ich habe die Pyramide bei unserem Aufstieg gesehen.«


  Obwohl der achtseitige Bau mit den fahlgelben Prallfeldern bald in Sicht kam, hätte Rhodan ihn nicht erreicht, wenn Kerat Tinga ihn nicht kurzerhand gepackt und getragen hätte. Die Jaroc stellten sich dem anstürmenden Gehörnten nicht in den Weg. Das sanfte Prallfeld prickelte auf der Haut, als sie es passierten.


  Im Innern wurden sie mit vorgehaltenen Waffen empfangen.


  Kerat Tinga ließ seinen Gefährten hinunter.


  »Wir sind auf der Flucht vor Homhomks Leuten!«, rief Rhodan. »Wir bitten um Zuflucht!«


  »Lasst sie sprechen!«, herrschte der Schamane Tratral seine Leute an. Er eilte zwischen den Säulen herbei, die die Pyramide im Innern stützten. Sie waren mit hellen Lichtern geschmückt.


  Rhodan befeuchtete seine kribbelnden Lippen. Inzwischen hatte der Zellaktivator die Verbrennungen geheilt. »Wir waren die Gefangenen eurer Feinde. Aber wir sind entkommen. Jetzt erbitten wir euren Schutz.«


  Tratrals Kopf kippte auf die Seite, eine Geste, die an einen Vogel erinnerte. »Warum wohl sollten wir euch aufnehmen?«


  »Ich habe für euch gekämpft!«, grollte Kerat Tinga.


  Ein in rot schimmernden Stoff gewandeter Jaroc kam hinzu. Alle Anwesenden wandten ihm ehrerbietig den Rücken zu.


  »Ich bin Frifrin, Herrscher dieses Stamms«, stellte er sich vor. »Du hast tapfer gestritten.« Er musterte die Hörner seines Gegenübers. »Beeindruckend.«


  Auch Frifrin trug funktionstüchtige Sensoren. Weitere hingen an den Säulen oder lagen auf Pulten aus.


  Draußen kam Lärm auf. Homhomks Zug der Reinen nahte.


  Frifrin befahl seinen Kriegern, den anderen Stamm abzufangen und ihm den Zugang zum Tempel zu verwehren. »Wirst du wieder mit uns kämpfen?«, fragte er Kerat Tinga.


  »Nein!«, rief Rhodan, bevor der Jaranoc antworten konnte. »Wir sind Fremde auf dieser Welt. Euer Streit geht uns nichts an.«


  »Welchen Vorteil hätten wir dann davon, euch zu beherbergen?«, fragte Tratral.


  »Es würde weithin bekannt, wie ihr jene belohnt, die euch einen Dienst erwiesen haben.«


  Der Herrscher und der Schamane sahen sich an, bevor sie hinaustraten, um zu verhandeln.


  »Wir müssen eine Ladestation finden!«, erinnerte Rhodan seinen Gefährten. »Am besten suchen wir getrennt.«


  Zum hundertsten Mal seit dem Verlust seines SERUNS wünschte sich Rhodan funktionstüchtige Ausrüstung, während er durch den Tempel hastete, vorbei an Pulten und Vitrinen, um Säulen herum und eine Treppe hinauf. Frifrins Stamm hatte sich beinahe vollständig draußen versammelt, sodass sie kaum einem Jaroc begegneten.


  Mit einem Standard-SERUN hätte Rhodan im Handumdrehen eine Energiequelle gefunden. Er hätte eine Leitung zerschneiden und anzapfen können. Wenn ich doch bloß eine Möglichkeit hätte, Energieflüsse zu orten!


  »Moment!« Er blieb stehen. »Ich bin doch von Sensoren umgeben!«


  »Eigentlich wollte ich zur Strafe für deine waghalsige Aktion nicht mehr mit dir sprechen«, verkündete Posimon, »aber das nächste Mal fragst du bitte mich, bevor du deinen Kopf mit ungewohnten Denkvorgängen belastest! Was für einen Sensor suchst du denn?«


  »Energieortung! Mach schnell!«


  »Ja, ja, jetzt auf einmal ist es eilig!« Posimon fuhr den Tentakel aus seinem Kugelkopf und ließ ihn rotieren. Nach einigen Sekunden deutete er auf einen Silberstab, der an beiden Enden mit einer Kupferkugel abschloss. »Ich empfehle den da.«


  Rhodan nahm das Instrument an sich. Es besaß nur einen einzigen Knopf. Als er ihn drückte, baute sich ein von roten Linien durchzogenes Holo auf.


  »Du kannst die Empfindlichkeit regulieren, indem du an dem Knopf drehst«, erklärte Posimon.


  Rhodan probierte es. Einige Linien verblassten. Die verbleibenden mochten Energieleitungen sein, die sich durch die Säulen zogen und zu einigen zerstörten Terminals führten.


  Aus dem Erdgeschoss drang Lärm herauf. »Kommt herunter, Fremde!«, rief Frifrin.


  Rhodan nahm noch einige weitere Sensoren an sich und verbarg sie unter seiner Kleidung.


  Schon an den gezogenen Waffen erkannte er, dass die Verhandlungen nicht zu ihren Gunsten ausgegangen waren.


  »Homhomk ist ein Aas«, sagte Frifrin. »Aber er wird von allein verwesen. So gern ich ihm selbst den Wanst aufschlitzen würde – ich wäre dumm, meinen Stamm in einem Kampf zu schwächen, den die Zeit bereits für mich gewinnt.«
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  Schmerz stach durch Eritrea Kushs Brustkorb. Sie hustete, was sich anfühlte, als schlüge ihr jemand ein Nagelbrett in den Rücken. Stöhnend blinzelte sie die Tränen fort.


  Die blonde Strähne hing in ihre Augen. Sie wagte nicht, sie wegzupusten, dafür war der Atem zu teuer erkauft. Weit weg funkelten Sterne in unverfälschter Schwärze. Davor zogen sich faserige Stränge.


  »Bist du wach?«


  Eritrea brauchte einen Moment, um die Sprecherin zu erkennen. Güramy Triktuks Tellerkopf schwebte vor ihr in der Schwerelosigkeit. Jetzt spürte sie auch den Griff der siebenfingrigen Hände um ihre Oberarme.


  »Ist das Feuer ...?« Weiter kam sie nicht.


  »Der Sauerstoff ist entwichen, das Feuer ist gelöscht«, bestätigte Güramy. »Das Schiff heilt bereits die Wunde. Wir hatten Glück, dass der Großteil der Sprengkraft nach außen gewirkt hat.«


  »Kein Glück«, protestierte Eritrea schwach. »Klug positionierte Thermitladung.«


  »Wie geht es dir?«


  Eritrea prüfte die Anzeige auf ihrem Helmdisplay. Keine Atmosphäre, keine Schwerkraft. Als sie den Oberkörper drehte, fühlte es sich an, als stieße jemand glühende Eisenstangen durch ihre Brust.


  Sie hatte jetzt keine Zeit für Schmerzen. Per Augensteuerung setzte sie die Sicherheitsschwellen ihres Anzugs außer Kraft und ließ sich Schmerzmittel in einer Menge injizieren, die eine Entgiftung notwendig machen würde. Falls ich das hier überlebe.


  »Scheitern ist keine Option«, murmelte sie, während Wärme in ihren gequälten Körper sickerte. Sie wusste nicht, ob sie mit sich selbst oder mit ihrer Kameradin sprach. »Wir müssen unsere Daten zurück zur Flotte bringen.«


  Güramys Kopf wackelte. »Was ist mit Gwen?«


  »Sehen wir nach!«


  Während sie sich durch die Lippenschleusen zogen, wo Kraftfelder die Atmosphäre hielten, verebbte der Schmerz, aber Eritrea registrierte, dass ihre Bewegungen langsamer waren als gewohnt. Vermutlich ließen auch ihre Reflexe nach.


  Das von Güramy in den Kanal des lymphartigen Systems gesprengte Loch war vernarbt. Das milchig-gelbe Licht, das aus der mit ihren Schattierungen schmutzig wirkenden Wand der Vakuole sickerte, beschien gnadenlos, was aus Gwen geworden war. Die verätzte Leiche schwebte schwerelos im Zentrum des Raums. Der Kopf war noch zu erkennen, aber die durch den zerbrochenen Helm eingedrungenen Dämpfe hatten die Haut verätzt. Zähne schimmerten durch eine zerfressene Wange. Der linke Arm war beinahe vollständig zersetzt, die Hand trieb separat einen Meter entfernt. Auch die Beine hatten gelitten. Der massige Rumpf der Epsalerin war an mehreren Stellen vom Anzug entblößt und warf Blasen.


  Zwei Immunozyten drehten sich in der Schwerelosigkeit.


  »Mörder!«, rief Güramy und legte an.


  Eritrea riss ihren Arm herunter, wodurch sie sich selbst und ihre Kameradin in eine Drehbewegung brachte. »Wir müssen überlegt vorgehen! Am besten neutralisieren wir sie, indem wir hier drin für Gravitation sorgen.«


  »Gwen ist eine Muslima. Ihr Körper ist von großer Bedeutung. Er muss unversehrt ins Jenseits gehen!«


  Dafür ist es nun zu spät, dachte Eritrea mit einer kühlen Sachlichkeit, die an den Schmerzmitteln liegen mochte.


  »Schwerkraft!«, insistierte sie. »Kannst du hier Schwerkraft erzeugen?«


  Die Immunozyten drehten sich noch immer. Einer von ihnen spie eine Säurekugel auf Gwens Leiche. Grauer Rauch quoll aus der Wunde und legte sich wie eine Decke über den Körper.


  »Übertrage mir die Steuerkodes!«, befahl Eritrea. »Am besten alle, die du gesammelt hast.«


  Trotz der Tränen in ihren vier Augen zwinkerte Güramy die Befehlssequenzen.


  Eritrea empfing eine Datenübertragung. Erleichtert registrierte sie, dass Güramy die Informationen übersichtlich strukturiert hatte. Vielleicht hatte die Xenocomputerspezialistin den Stress des Einsatzes durch besonders gründliche Datenablage kompensiert.


  Eritrea nahm Güramy den Injektor ab und stellte die passenden Botenstoffe für die Befehlskombination zusammen. Dann transferierte sie die Substanzen in die Wand der Vakuole.


  Sie spürte einen sanften Schwerkraftzug. Güramy und sie sanken ebenso zu Boden wie Gwens Leiche und die beiden Immunozyten.


  Zwölf Prozent Terranormwert. Das reicht noch nicht!


  Eritrea nahm eine zweite Injektion vor, die die Anziehungskraft auf siebzig Prozent brachte und die Immunozyten zu zitternden Fladen werden ließ.


  Güramy kniete sich neben die Tote und betastete sie.


  »Gib acht auf die Säure«, mahnte Eritrea. »Ist ihre Anzugelektronik noch in Betrieb?«


  Güramy zögerte, bevor sie die Verbindung herstellte. »Prozessoren und Speicherbänke sind noch operabel.«


  Ich muss an die Mission denken! »Wir brauchen die Daten, die sie gesammelt hat.«


  »Ist sie tot?«, fragte Güramy.


  Schockreaktion. Güramy ist instabil. »Du musst die Daten aus ihren Speichern extrahieren«, sagte Eritrea ruhig.


  Güramy machte sich wie eine Schlafwandlerin an die Arbeit.


  Eritrea prüfte ihre Position auf der Holokarte. Die gute Nachricht war, dass sie den Dom beinahe erreicht hatten. Leider befanden sich die Virenfähren aber am gegenüberliegenden Ende.


  Die Sichtung der von Güramy übertragenen Kodes ergab, dass die meisten Signalfolgen eine unbekannte Wirkung hatten und weiterer Analysen bedurften. Die Öffnungsimpulse für die Lippenschleusen und die Steuerkodes für die Virenfähren waren entschlüsselt, aber wegen der Mutationen sank ihre Zuverlässigkeit kontinuierlich. In ein paar Stunden würden sie nur noch Datenmüll sein.


  Eritrea nahm Gwens Ausrüstung an sich. Das mobile Labor verstaute sie an ihrem Gürtel, das Medokit behielt sie in der Hand.


  Güramy zitterte am ganzen Leib. Die IR-Übertragung enthielt Eritrea die unartikulierten Laute der Trauer vor. Sie wusste nicht, ob sie das hätte bedauern sollen.


  Eritrea injizierte sich ein Stimulantium, von dem sie hoffte, dass es in Verbindung mit den Schmerzmitteln keine allzu großen Nebenwirkungen entfalten würde. Die Kraft kehrte in ihre Muskeln zurück.


  Dann konnte sie die härteste Entscheidung dieser Mission nicht länger aufschieben. Sie setzte den Injektor an Güramys Schulter an und schoss ein Betäubungsmittel hinein, das die Jülziish sofort außer Gefecht setzte. Eine weitere kopflose Flucht hätten sie nicht überlebt.


  Eritrea zog die Daten aus Gwens Speichern ab.


  Die Schwerkraft war schon wieder auf fünfundzwanzig Prozent gesunken, als sie Güramys schlaffen Körper schulterte. Gwens Leiche ließ sie zurück. Nur die abgetrennte Hand nahm sie mit, als sie sich auf den Weg in den Dom machte.


  So also fühlt sich eine Verräterin.
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  Das Heiligtum der Jaroc quoll über vor Pilgern. Auf den letzten Kilometern überholte Homhomks Zug der Reinen viele, die sich der Stätte der Verehrung rückwärts näherten.


  Perry Rhodan versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen, aber der Schnabel war starr und die sich in der Lederhaut bewegenden Falten vermochte er nicht zu deuten. Er vermutete, dass er sonst Hingabe und Verehrung erkannt hätte, wie sie unzählige Religionen des Universums in ihren Anhängern hervorbrachten, genauso, wie sie stets Spott und Neid der Ungläubigen provozierten.


  Die Mauer des ovalen Gebäudes ragte beinahe senkrecht fünfzig Meter in die Höhe. Die Längsachse der Grundfläche maß mit vierhundert Metern das Doppelte der Querachse. Das Baumaterial war optisch nicht zu bestimmen, weil es mit rotem Staub bedeckt war. Weit oben zeichneten sich darunter die Glyphen ab, die Rhodan an die Station auf Sepura 2 erinnerten.


  Man empfing Virvird mit beinahe unterwürfiger Ehrerbietung. Seinetwegen ließ man andere Schamanen stehen und geleitete den Zug der Reinen an wartenden Pilgergruppen vorbei bis zu den Grabstätten der Herrscher. Das Totenfeld war ein Areal mit Tausenden gleichmäßig angeordneter, halbkugelförmiger Erhebungen, das sich zwischen dem Heiligtum und dem nächsten Gebäude erstreckte, das die in der Ruinenstadt übliche Rampenarchitektur aufwies. Die Sonne glänzte rot auf der Schräge, wo diese nicht von schirmartigen Pflanzen bewachsen war.


  Der Schatten des Heiligtums fiel bis beinahe an das Gebäude heran und bedeckte die Halbkugeln, sodass keine einzige im Sonnenschein lag. Als Virvird sie durch das Feld führte, erkannte Rhodan, dass sie aus Eisen bestanden. Sie rosteten.


  Sie umrundeten das Haus und betraten eine Halle, die feierliche Geschäftigkeit erfüllte. Mehrere Hundert Jaroc trugen gemessenen Schrittes eingewickelte Gegenstände umher. In umzäunten Arealen jagte man lebendes Essen. Auf einer Empore standen Liegen, wo man sich Luft zufächeln ließ und Früchte verzehrte. Technoschrott lag auf geflochtenen Decken aus. Die einzelnen Stücke wurden mit Sorgfalt betrachtet, ausgewählt und mit Federn bezahlt. In der Nähe bearbeitete man Metall, wovon hämmernde Geräusche zeugten.


  »Zeit für Homhomks letzte Rast«, verkündete Virvird.


  Der Zug der Reinen bekam einen Raum in einem Obergeschoss zugewiesen, wo das Gepäck verwahrt wurde und wohin man sich von dem Trubel in der großen Halle zurückziehen durfte. Rhodan und Kerat Tinga sperrte man in eine separate Zelle.


  Dort erholte sich Rhodan einige Minuten von den Strapazen des Marschs, bis Virvird zu ihnen kam. Der Schamane ließ ihnen die nach ihrem Fluchtversuch verstärkten Fesseln abnehmen.


  Rhodan rieb seine Handgelenke, um die Durchblutung zu fördern. Dabei rückte er unauffällig die unter seiner Kleidung verborgenen Sensoren zurecht, damit sie nicht aus Ärmeltaschen oder Hosenbund rutschten. »Hat man Anthur schon im Heiligtum gesehen?«


  »Hier hat niemand vom Verkünder gesprochen, solange jeder aus unserer Gruppe geschwiegen hat. Erst, seit einer es nicht mehr ausgehalten und von dem berichtet hat, was uns widerfahren ist, schwirrt die Luft von Gerüchten.«


  »Seltsam. Er müsste viel früher als wir eingetroffen sein.«


  »Kaum eine Reise verläuft wie geplant.«


  »Sagtest du nicht, dass ihr ihm ortskundige Begleiter mitgegeben habt?«


  »So ist es auch. Aber weder er noch sie sind hier.«


  »Vielleicht sind sie den Feinden eures Stammes in die Hände gefallen«, vermutete Kerat Tinga.


  Rhodan konnte sich nicht vorstellen, dass es in der Ruinenstadt Gegner gab, die Anthur mit seinem voll funktionstüchtigen SERUN und der Strahlenwaffe, die er aus Marhannu mitgebracht hatte, hätten überwinden können. Wenn er die Jaroc abgehängt hatte, waren diese vielleicht einfach zu Homhomks Herrschersitz zurückgekehrt. Da der Zug der Reinen nicht den direkten Weg zum Heiligtum genommen hatte, konnten sie sich durchaus verpasst haben.


  Anthur war zuzutrauen, dass er seine Begleiter getötet hatte, um seine Spur zu verwischen. Vielleicht waren sie auch einem feindlichen Trupp begegnet, und Anthur hatte sie ausgeliefert, um einen weiteren Vorteil zu erlangen.


  »Seid ihr bereit für eure Aufgabe?«, fragte Virvird.


  »Es wäre gut, wenn wir uns das Innere des Heiligtums mit eigenen Augen ansehen könnten, bevor wir in den verbotenen Bereich gehen«, gab Rhodan zurück.


  »Das ist unmöglich. Als Verurteilte dürft ihr den heiligen Bezirk nur betreten, nicht wieder verlassen.«


  »Dann kommt es oft vor, dass dort eine Todesstrafe vollstreckt wird?«


  »Es ist lange nicht mehr geschehen, aber ich habe Freunde im Rat der Schamanen, der das Heiligtum verwaltet.«


  »Ich habe bemerkt, wie respektvoll man dir hier begegnet.« Das war nicht bei jeder Station ihrer Reise so gewesen.


  »Ich will nicht, dass die alte Opferzeremonie zu viel Aufsehen erregt. Euer Äußeres wird schon für genug Gerede sorgen. Wenn ich jetzt eine Änderung der Regel verlange, wird der Widerstand im Rat wachsen, und man könnte mein Ansinnen ablehnen.«


  »Wie lange dauert es noch?«, fragte Kerat Tinga.


  »Homhomk macht sich für seinen letzten Gang um das Heiligtum bereit. Wenn er zurückkehrt, werden Dasdash und Krokrom um seine Nachfolge kämpfen. Dann seid ihr dran.«


  Das hörte sich an, als ob sie genug Zeit hätten, mithilfe Posimons die aus dem Sinnentempel entwendeten Sensoren auseinanderzunehmen, um deren Energie in den Whistler-Rufer zu leiten. Zwar gab es auch dabei keine Erfolgsgarantie, aber die Chancen standen besser als bei den früheren Versuchen.


  »Jetzt muss ich euch auf das Heiligtum vorbereiten. Ihr versteht, das Volk erwartet es.«


  »Und falls wir versagen«, grollte Kerat Tinga, »willst du, dass alle sagen, der Schamane sei seiner Pflicht nachgekommen und die Opfer hätten Homhomk eine gute Aufnahme im Land der Götter gesichert.«


  »Ich wünsche euch dennoch Erfolg«, beteuerte Virvird, öffnete die Tür und bat seine Diener herein. »Ihr müsst nun eure Kleidung ablegen, damit ich die heiligen Zeichen anbringen kann.«


  Rhodan widerstand dem Drang, nach den versteckten Sensoren zu tasten. Er spürte, wie die Stäbe und Scheiben an seinen Bauch drückten.


  »In meiner Kultur gilt es als verwerflich, sich vor Fremden zu entblößen«, behauptete er.


  »Ich bin kein Fremder. Ich bin derjenige, der dafür gesorgt hat, dass du noch lebst.«


  Schweiß stand auf Rhodans Stirn. Er würde nicht verhindern können, dass die Jaroc ihre Zeremonie durchführten.


  »Verlasst wenigstens den Raum, bis ich nackt bin!«


  »Dein Volk hat seltsame Sitten«, meinte Virvird und ging mit den Seinen hinaus.


  Schnell legte Rhodan die Sensoren auf den Boden. Darauf breitete er seine Kleidung, ganz oben drapierten sie Kerat Tingas Gewänder. Als sie die Jaroc wieder hereinbaten, war der um den Bizeps geringelte Posimon Rhodans einzige Bekleidung. Der Translator steckte zwischen den Windungen der Metallschlange.


  Während zwei Gehilfen Trommeln schlugen, bemalten vier andere die Körper der Verurteilten mit blauer Farbe. Jeder Schnörkel, Punkt oder Kreis sollte einer anderen Art von Geistern wohlgefällig sein. Die Prozedur dauerte etwa eine Stunde.


  Als Rhodan schon zuversichtlich war, dass sie sich bald endlich dem Whistler-Rufer zuwenden könnten, trug ein Diener zwei strahlend weiße Gewänder herein, überlange Ponchos, in die Technoschrott eingewebt war.


  »Dies sind die Hüllen, in denen ihr euer Opfer bringen werdet!«, intonierte Virvird in dem gleichen Singsang, mit dem er schon die Bemalung begleitet hatte.


  Wie Rhodan befürchtet hatte, nahm ein anderer Diener den Haufen mit ihrer abgelegten Kleidung auf. Einige Sensoren entglitten ihm und klapperten auf den Boden.


  Die Trommler hielten noch ein paar Schläge durch, dann begriffen auch sie, dass hier etwas Unerwartetes geschah, und stellten ihr Spiel ein.


  »Woher habt ihr das?«, fragte Virvird.


  Der Schamane und seine Begleiter waren unbewaffnet. Gegen Kerat Tingas Hörner hätten sie keine Chance. Aber Rhodan widerstrebte es, sie umzubringen, und er sah keine Möglichkeit, ohne erhebliches Blutvergießen aus diesem Gebäude zu entkommen. Zudem hatte er Virvird als zwar misstrauischen, aber ebenso kühl überlegenden Mann kennengelernt.


  »Wir brauchen diese Geräte, um Erfolg zu haben.«


  »Wobei? Bei eurem nächsten Fluchtversuch?«


  »Bei der Aufgabe, die du für uns vorgesehen hast. Ich teile deine Einschätzung, dass unser technisches Verständnis uns einen Vorteil gegenüber den Jaroc bietet, die vor uns versucht haben, die Schreine zu öffnen.«


  Virvirds Diener tuschelten aufgeregt. Sie mochten sich darüber gewundert haben, wie der Schamane die Verurteilten behandelte, aber eingeweiht hatte er sie wohl nicht.


  Mit einem unwilligen Schnattern brachte Virvird sie zum Schweigen.


  »Wissen allein ist nicht genug«, sagte Perry Rhodan. »Wir brauchen auch die Möglichkeit, es anzuwenden. Sonst werden wir lediglich besser als unsere Vorgänger begreifen, woran wir scheitern.«


  Virvird ließ sich die Sensoren zeigen. »Könnte auch ich damit umgehen?«


  »Sicher. Wir könnten es dir zeigen. Aber das würde lange dauern, denn du müsstest lernen, die Anzeigen richtig zu interpretieren.«


  »Wissen allein ist ebenso unzulänglich wie Technik allein«, sinnierte Virvird. »Man braucht beides.«


  »So ist es«, bestätigte Rhodan.


  »Bring das weg!«, befahl Virvird einem Diener.


  Ungläubig sah Rhodan zu, wie die Sensoren aus dem Raum getragen wurden.


  »Gib mir das!« Virvird zeigte auf Posimon. »Und auch den Translator!«


  »Aber dann können wir uns nicht mehr verständigen.«


  »Deine Worte bringen Unfrieden in meinen Geist. Besser, ich höre sie nicht mehr.«


  Kerat Tinga grollte drohend.


  Rhodan gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. Er ließ Posimon den Arm hinabgleiten und fing den Translator auf, der dadurch den Halt verlor.


  »Nur wir können dir helfen, deinem Volk die Erkenntnis zu verschaffen, Virvird«, sagte er, als er die Gegenstände überreichte.


  »Vielleicht gebe ich euch diese Sachen zurück, wenn wir im Heiligtum sind. Ich werde darüber nachdenken.«
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  Eritrea Kush hatte alle Hemmungen verloren, was den Einsatz von Thermitgeschossen anging. Die Situation erschien ihr unwirklich. Voraus glühten Explosionen kugelförmig auf, wo sie drei Immunozyten abgeschossen hatte. Ihr Licht wurde von dem vielen Staub im Dom vernebelt, der Knall durch die Schutzsysteme des Anzugs gedämpft, sodass beides wirkte wie in einem verblassenden Traum. Die Unmittelbarkeit fehlte, obwohl sie nicht nur von einer Druckwelle erfasst wurde, sondern auch noch Erzbrocken wie kopfgroße Hagelkörner durch die weite Halle flogen.


  Ich habe mehr Drogen im Blut, als ein Junkie in einem ganzen Monat konsumiert, dachte Eritrea. Was wohl Janniks Kunden dafür gezahlt hätten, als er auf der Universität damit gedealt hat?


  Der Gedanke, dass ihr Sohn ein Drogenhändler gewesen war, stach in ihrer Brust. Oder sind das nur die gebrochenen Rippen?


  Sie streckte die linke Hand vor und spreizte die Finger. Das erleichterte den Richtsensoren die Arbeit, und auf deren Ergebnisse war sie angewiesen. Der Amöbenraumer ließ sich nicht ausreichend übertölpeln, um in dem riesigen Dom Schwerkraft herzustellen.


  Deshalb neutralisierte sie die Immunozyten auf die rustikale Art. Das verschaffte ihr einige Befriedigung, aber die Biester waren schwer zu erkennen. Sie konnten aus jeder Richtung kommen. Eritreas Sicht wurde durch den allgegenwärtigen Staub verschleiert. Weder unterschieden sich die Immunozyten thermisch von ihrer Umgebung, noch waren sie elektrisch geladen; und ihre Bewegungen drohten in denen der zahllosen umherschwirrenden Erzbrocken unterzugehen.


  Dennoch machte Eritrea eine weitere der tödlichen Stachelkugeln aus. Ihr erster Schuss ging fehl und ließ fünfzig Meter weiter an einer Wand eine Explosion aufblühen, aber der zweite saß. Wieder wirbelte eine Druckwelle sie herum.


  In den Kanälen des lymphartigen Geflechts war die Automatiksteuerung der Anzüge leidlich zuverlässig gewesen, aber schon dort hatten die Frauen eingegriffen, wenn sie an Engstellen geraten waren, und sich in der Strömung aneinander festgehalten. In der Weite des Doms versagte das System. Eritrea hatte den Anzug der bewusstlosen Güramy Triktuk so programmiert, dass er in ihrer Nähe blieb. Theoretisch. In der Praxis hatte sie ihre Kameradin schon wieder verloren.


  Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass Güramy an zwei sich kreuzenden Strängen der Stützfasern festhing und die Automatik zu unausgereift war, um einen anderen Weg zu finden. Seufzend pustete Eritrea ihre Haarsträhne aus dem Gesicht und nutzte ihre Impeller, um die Kameradin einzusammeln.


  Sie kam gerade rechtzeitig, als ein weiterer Immunozyt aus dem Nebel auftauchte. Eritrea schlang den linken Arm um Güramys Brust und schoss eine Doppelsalve ab. Sie sah nur kurz die Explosion, die ihre Zielgenauigkeit belohnte, dann wirbelte sie wieder herum. Sie klammerte Güramy an sich, Erzbrocken prallten gegen ihren Rücken.


  Inzwischen schmerzte wieder jeder Atemzug. Die Warnanzeige zur Belastung ihres Metabolismus hatte sie ausgeschaltet, damit sie nicht von den anderen Daten auf dem Helmdisplay ablenkte. Konnte sie eine weitere Injektion riskieren?


  Sie entschied sich dagegen. Ich werde nicht daran sterben, dass ich mir selbst zu viele Drogen spritze! Außerdem musste sie einigermaßen klar bleiben, um ihre Trefferquote stabil zu halten.


  Sie trieben auf zwei Immunozyten zu. Eritrea zielte und löste aus, aber statt einer Explosion erschien eine Fehlermeldung auf dem Helmdisplay. Keine Munition mehr.


  Sie gab Güramy einen kräftigen Stoß, was sie beide in entgegengesetzte Seitwärtsbewegungen brachte. Wie konnte ihr der Ladestatus entgangen sein? Hastig löste sie ein Ersatzmagazin von ihrem Gürtel. Wie viele davon hatte sie noch? Zwei? Drei? Oder war dieses das letzte? Hatte Güramy noch welche?


  Sie riss das leere Magazin aus der Unterarmmanschette und rammte das frische hinein. Dann suchte sie die Ziele.


  Ein Immunozyt schwebte noch auf der ursprünglichen Position, doch der andere war auf zwei Meter an Güramy heran. Eritrea hatte ihn sauber in der Zielmarkierung, aber wenn sie jetzt schösse, würde die Säure über Güramys Anzug spritzen. Zwar war die Atmosphäre im Dom wesentlich weniger ätzend als in vielen Vakuolen, aber hochtoxisch.


  Sie zielte zwischen den beiden hindurch und feuerte auf die Wand, die sich zwanzig Meter hinter ihnen befand. Die Druckwelle trieb die Kontrahenten auseinander. Eritrea konzentrierte sich darauf, Güramys Flugbahn zu verfolgen.


  Sie winkelte die Unterschenkel an, startete die Impeller und flog zu ihrer Kameradin. Immerhin meldete deren Anzug stabile Biofunktionen. Physisch betrachtet ging es Güramy deutlich besser als Eritrea.


  Sie hustete, was Feuer in ihrer Brust und Sterne vor ihren Augen entstehen ließ. Eritrea schob den Gedanken an den Schmerz beiseite. Ein Rundumscan zeigte keine Gegner. Sie holte den Würfel hervor und aktivierte die Holokarte, die eine bessere Orientierung erlaubte als die Darstellung auf dem Helmdisplay.


  Endlich haben wir Glück. All die Druckwellen und das erratische Bewegen zwischen den Immunozyten hindurch hatten sie in den Bug gebracht! Sie waren nur noch zwanzig Meter von der Stelle entfernt, an der sie in das Amöbenschiff gelangt waren. Dort müssten sie die angedockten Virenfähren finden.


  Eritrea schob den Arm unter Güramys Schultern hindurch, justierte den Vektor und gab Schub.


  Ist das wirklich nur eine Instinktintelligenz?, fragte sich Eritrea, als sie den Kordon von fünf Immunozyten sah. Sie riegelten die durch den Staub kaum erkennbaren Lippenschleusen ab, die zu den ersten Virenfähren führen mussten. Sie streckte ihre Füße voraus und nutze die Impeller, um abzubremsen.


  Aber die Zeit arbeitete für den Feind. Je länger sie noch im Amöbenraumer blieben, desto besser würde dieser Organismus mit den Schädlingen umzugehen lernen, die ihn befallen hatten. Zudem würde Eritreas Körper nicht mehr lange einsatzbereit bleiben, und die Steuerkodes, die Güramy ermittelt hatte, würden bald von den Mutationen überholt werden.


  Immerhin bewegten sich die Immunozyten kaum. Eritrea markierte ihre Position auf dem Helmdisplay und entfernte sich auf dreißig Meter. Was soll der Geiz? Sie schaltete auf Dauerfeuer und hielt fünf Sekunden lang in die Richtung.


  Eine Flammenwand loderte hinter dem Staub. Schmutzwolken ballten sich, um sofort wieder auseinandergerissen zu werden. Eritrea war weit genug entfernt, um die Druckwellen einigermaßen abreiten zu können.


  Sie sammelte Güramy ein und startete einen zweiten Versuch, zu den Virenfähren zu gelangen. Diesmal kamen sie durch. Sie suchte eine Lippenschleuse, durch die nur noch spärlich Gestein in den Dom gepumpt wurde. In einem günstigen Moment schob sie Güramy ins Innere und zog sich selbst hinterher.


  Zuerst injizierte sie den Befehlskode, der die Öffnung schloss. In der Hoffnung, den Vorgang zu beschleunigen, wählte sie eine hohe Dosis. Dennoch dauerte es eine halbe Minute, bis das Pumpen der fünfundvierzig Meter langen Walze abebbte.


  Eritrea nutzte den Sensorhandschuh, um sich zu vergewissern, dass sie allein an Bord waren. Hier wäre der Einsatz der Thermitnadeln wesentlich gefährlicher als in dem Amöbenraumer, der einen stärkeren Rumpf besaß. Ein Fehlschuss konnte die Atmosphäre ins All entweichen lassen und das Beiboot manövrierunfähig machen.


  Alle Ortungsmeldungen entpuppten sich als noch nicht entladende Erzbrocken.


  »Jetzt kann ich nur noch hoffen, dass wir schnell genug waren«, flüsterte Eritrea und suchte die Kodes heraus, die Güramy für die Steuerung der Virenfähren ermittelt hatte.
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  Diesmal nutzte Kerat Tinga den mehrstündigen Aufenthalt in der Zelle nicht, um seine Kraft an den Wänden zu erproben. Stattdessen massierte er seine Arme. Der Poncho reichte bei Perry Rhodan bis zu den Knien, der etwas weitere des zweieinhalb Meter großen Jaranoc bedeckte jedoch nur knapp das Gesäß.


  Ohne den Translator konnten sich die beiden Gefangenen nur mit Gesten verständigen. Diese waren ungeeignet, um ihre Lage zu besprechen oder gar einen Plan für das Vorgehen im Heiligtum zu schmieden. So entschloss sich Rhodan, seine Kraftreserven aufzufüllen, indem er sich schlafen legte. Erst auf dem aus gestopften Säcken geformten Lager merkte er, wie müde er war.


  Als er erwachte, stand Kerat Tinga mit gesenkten Hörnern vor der Tür, die gerade aufgeschlossen wurde. Ihre grobe Konstruktion verriet, dass sie wie in den meisten Räumen der Stadt nachträglich eingesetzt worden war. Die ursprünglichen Türen waren wohl nach der langen Zeit nicht mehr zu gebrauchen gewesen.


  Das biolumineszente Gewürm, das sich in dem Globus unter der Decke umeinander wand, war in der Zelle besonders variantenreich, was dazu führte, dass die Gesichter der Wächter mit vielfarbigen Lichtern beschienen wurden. Dadurch war ihre Absicht noch schwerer zu deuten, als das für Rhodan ohnehin schon der Fall war. Vielleicht fiel es dem Jaranoc leichter.


  Die gezogenen Säbel und die deutlich vorgezeigten Ketten waren jedoch unmissverständlich. Offenbar hatte man hier mehr Erfahrung mit Gefangenen als in Homhomks Stamm. Die Fesseln machten einen festeren Eindruck und hatten Eisenbänder, deren Weite sich einstellen ließ, um die Handgelenke optimal zu sichern.


  Bei Kerat Tinga kamen sie an ihre Grenzen. Klaglos ertrug der Krieger, wie sie so eng angezogen wurden, dass sein Fleisch darüber und darunter hervorquoll.


  Man führte sie die Treppen hinunter in die belebte Halle, aus der ihnen schon Trällern und Pfeifen entgegenschlug. Dort umkreisten sich zwei violett bemalte Jaroc. Sie waren nackt und unbewaffnet. Wenn sich Rhodan nicht täuschte, handelte es sich um Dasdash und Krokrom, die Bewerber um das Herrscheramt. Einer der beiden blutete aus einer Schulterwunde.


  Zuschauer umstanden die beiden Kämpfer in einem weiten Kreis. Auf einer Seite befand sich Virvird mit seinen Dienern, gegenüber saß Homhomk vor einem mannsgroßen, in der Mitte aufgeklappten Metallei. Der sterbende Herrscher zitterte. Zwischen den beiden war das Publikum ungleich verteilt, in einem Halbkreis standen wesentlich mehr Jaroc als in dem anderen.


  Fankurven?, fragte sich Rhodan.


  Die Jaroc bedachten jede Bewegung eines Kämpfers mit Schnattern und Kreischen, aber je nachdem, wer einen Vorstoß wagte, fielen die Reaktionen in dem einen oder dem anderen Halbkreis stärker aus.


  Kerat Tinga hielt auf dem letzten Absatz der Treppe inne. Offensichtlich wollte er weiterhin über die Menge hinwegsehen können, um den Kampf zu beobachten. Das schien auch im Interesse der Wächter zu liegen, die ihn nicht weiterdrängten.


  Der verletzte Anwärter sprang vor, wobei er sich tief bückte. Er umfasste die Hüfte seines Kontrahenten mit beiden Armen und schob ihn mehrere Schritte vor sich her. Nach dem Spiel der Rückenmuskulatur zu urteilen versuchte er, ihn auszuhebeln und über die Schulter zu werfen.


  Das misslang. Stattdessen drückte der andere die Arme, die ihn hielten, so weit nach unten, dass er sich vorbeugen konnte. Er hackte die Schnabelspitze tief durch die ledrige Haut am Rücken des Verwundeten und fügte diesem damit eine weitere Verletzung zu.


  Der Getroffene kreischte und lockerte seinen Griff.


  Das nutzte der andere aus. Er drehte sich aus der Richtung, in die der Verwundete noch immer drückte, sodass dieser vorwärts stolperte. Dann trat er ihm die Beine weg.


  Mit einem klagenden Trällern schlug er auf den Boden.


  Der stehende Kämpfer riss ein Knie bis zur eigenen Schulter hoch und stampfte dann mit voller Kraft auf das Rückgrat des am Boden Liegenden. Das Brechen der Wirbel war bis zu Rhodan zu hören.


  Der Besiegte rührte sich nicht mehr.


  Die Jaroc schwiegen. Alle, selbst die Wächter, Virvird und sogar Homhomk, wandten dem Sieger den Rücken zu.


  »Krokrom«, sagte Kerat Tinga. Sicher konnte der Jaranoc die Planetarier besser auseinanderhalten als Rhodan und hatte den Gewinner erkannt.


  Krokrom strich sich über die Lederhaut und wandte sich Homhomk zu, der sich langsam wieder umdrehte. Virvird schritt zu dem Sieger, wobei die Artefakte an seinem Zeremonialstab klimperten. Er hockte sich neben den am Boden Liegenden und betastete ihn, bevor er etwas rief, das alle Jaroc in einen Jubelsturm ausbrechen ließ.


  Alle außer Homhomk, dem sich Krokrom nun näherte. Der fettleibige Herrscher wich vor seinem Erben zurück.


  Er hatte wohl auch allen Grund dazu, denn als Krokrom ihn erreichte, versetzte er seinem Vorgänger einen wuchtigen Faustschlag.


  Homhomk krümmte sich.


  Niemand half ihm.


  Krokrom packte ihn an der Kehle, riss ihn hoch und drängte ihn in das eiserne Ei. Ohne den Hals loszulassen, quetschte er Arme und Beine hinein. Dann schloss er das Ei, aus dem nun Homhomks Schnattern drang. Krokrom verriegelte das Gefängnis mit mehreren Bolzen, die er mit einem Hammer krumm schlug, sodass sie nicht mehr ohne Weiteres zu entfernen waren.


  Virvirds Diener kamen hinzu, kippten das Ei um und rollten es über den Boden zum Ausgang.


  Die Wächter forderten Rhodan und Kerat Tinga auf, weiterzugehen. Virvird erwartete sie mit dem Translator.


  »Eine unsanfte Behandlung für einen geehrten Herrscher«, meinte Rhodan.


  »Homhomk ist kein Herrscher mehr«, stellte Virvird klar. »Er hat seine Pilgerreise beendet. Jetzt befindet er sich in der Phase des Sterbens. Er bereitet sich auf das Land der Götter vor.«


  »Und dazu zwängt man ihn ein und rollt ihn in der Gegend herum?« Rhodan bemühte sich, religiöse Handlungen nicht zu bewerten, aber dieses Ritual erschien ihm absurd.


  »Wir bringen ihn in sein Grab. Die Grube ist bereits ausgehoben.«


  Ein Schaudern lief über Rhodans Rücken, als er sich daran erinnerte, dass Virvird das Feld mit den eisernen, vor sich hin rostenden Halbkugeln als Friedhof bezeichnet hatte. Erst jetzt begriff er, dass es sich gar nicht um Halbkugeln handelte, sondern um die Spitzen eingegrabener Eier. Tausende Jaroc waren dort lebend in einem Eisensarg bestattet worden.
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  Niemals hatte Eritrea Kush schmatzenden Geräuschen mit solchem Genuss gelauscht wie in dem Moment, als sich die Virenfähre von ihrem Mutterschiff löste. Die injizierte Befehlssequenz verlangte eine rasche Entfernung auf fünfhundert Meter, um dann die Position zu halten.


  Eritrea wusste nicht, wo sich das Amöbenschiff inzwischen befand und wie es sich ausgerichtet hatte. Eigentlich wollte sie sich so weit und so schnell wie möglich davonmachen, aber falls der Bewegungsvektor auf Sepura 2 zeigte, könnten sie auf dem Planeten zerschellen.


  »Dieses Ungeheuer hat uns nicht erledigt, als wir in seinen Eingeweiden herumgekrochen sind.« Sie registrierte ihre nuschelnde Aussprache, eine Auswirkung der nachlassenden Koordinationsfähigkeit. »Jetzt geht es nach Hause. Wir werden überleben.«


  Doch dazu brauchte Eritrea zumindest minimale Navigationsmöglichkeiten. Sie injizierte Nanosonden in das Gewebe der Virenfähre, vermochte die einlaufenden Daten aber nicht zu interpretieren. Güramy muss mir helfen!


  Sie begab sich zu der bewusstlosen Xenocomputerspezialistin und suchte das Medokit. Eritrea griff ins Leere. Es musste sich beim Kampf gelöst haben.


  Also nutzte sie die Kopplung mit Güramys Anzug, um eine Stimulanz zu injizieren. Der Befehl wurde ausgeführt, zeigte aber keinen verwertbaren Effekt, auch wenn die Herzfrequenz anstieg. Wie viel von dieser Substanz vertrug der Metabolismus der Jülziish, ohne Schaden zu nehmen?


  Gwen hätte das gewusst.


  Unwillkürlich ertastete Eritrea die abgetrennte Hand der Kameradin, den einzigen Körperteil, der es aus dem Amöbenraumer geschafft hatte. Er steckte noch in dem Sensorhandschuh.


  Das Wohlergehen der lebenden Soldaten geht vor dem Respekt vor den toten, zitierte Eritrea in Gedanken die Dienstvorschrift für Offiziere der Stardust-Flotte. Sie kämpfte mit einem Würgereflex, als sie die kalte Hand aus dem Handschuh löste.


  Die Sensoren waren teilweise ausgefallen, aber im optischen Spektrum und einigen anderen Bereichen funktionierten sie noch. Das konnte für Eritreas Zwecke ausreichen.


  Sie flog zu der Lippenschleuse und verabreichte eine minimale Dosis der Öffnungssequenz. Das wiederholte sie solange, bis sich eine fingerdicke Lücke ergab. Sofort strömte die Atmosphäre aus.


  Eritrea steckte den Handschuh mit dem Zeigefinger voran in die Öffnung. Der Luftstrom versiegte.


  Vorsichtig ließ sie die Lippen weiter auseinandergleiten. Der Atmosphärendruck presste den Handschuh weiter nach draußen.


  Das muss reichen.


  Mittels einer Sonde, die eigentlich für die Vermessung des Amöbenraumers gedacht war, koppelte sie den Sensorstrom des Handschuhs mit ihrer Anzugelektronik. Das Bild war unscharf, aber es würde ausreichen. Sie musste nur etwas nachdenken, um aus dem Aufnahmewinkel auf die Ausrichtung der Virenfähre zu schließen.


  Sie studierte die von Güramy erhaltenen Steuerkodes und drehte den Bug weg von Sonne und Planet. Anschließend beschleunigte sie, um nach fünf Kilometern wieder zum Stillstand zu kommen. Sie drehte die Virenfähre, bis das Amöbenschiff zentral im Bild lag.


  Gwens Körper war inzwischen wahrscheinlich völlig von den Immunozyten oder ähnlichen Objekten im Innern des Feindschiffs zersetzt worden. Man hätte ihn unmöglich noch bergen können. Bei Gwen hatte Eritrea das Vertrauen jedes Soldaten enttäuscht, dass seine Offiziere ihn nach Hause brächten – lebend, wenn möglich, aber wenigstens tot, damit er bei denen ruhen konnte, für die er sein Leben gegeben hatte. Dieser Feind hatte ihr keine Wahl gelassen.


  »Und jetzt lasse ich dir auch keine Wahl!«


  Eritrea presste die Kiefer zusammen, als sie das Funksignal absetzte, das die von ihr deponierten Thermitladungen zündete.


  Die Unschärfe der Kameraaufnahme war bedeutungslos. Durch ihre Tränen hätte Eritrea ohnehin nur verschwommen gesehen, wie Feuerbälle und Stichflammen überall aus dem verwachsenen Körper brachen. Sie wusste nicht, warum sie weinte. Wegen Gwens Tod? Weil sie selbst als Offizierin versagt hatte? Oder aus Erregung über die Vernichtung des Feindschiffs? Es war der erste Abschuss eines Amöbenraumers!


  »Ja, so habt ihr euch das nicht vorgestellt«, flüsterte sie. »Aber wir können euch wehtun! Die neue Menschheit hat mehr aufzubieten als ein paar friedliche TALIN-Jäger, deren Camp ihr aus dem Orbit vernichtet habt!«


  Das Amöbenschiff riss an mehreren Stellen auseinander. Manche Bruchstücke brannten weiter, andere verschwanden in der Dunkelheit des Alls. Es war ein glorioser Anblick.


  »Wo ist Gwen?« Wie stets gab die Anzugelektronik Güramys Frage vollkommen emotionslos wieder.


  »Sie ist dort, wo tote Heldinnen feiern«, antwortete Eritrea.
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  Während Perry Rhodan und Kerat Tinga die drei rituellen Umrundungen absolvierten, sah Rhodan immer wieder über die Schulter, um sich Einzelheiten des in der Arena wuchernden Dschungels einzuprägen.


  Wohin der Schatten der sonnenzugewandten Mauer fiel, war der Bewuchs niedriger als dort, wohin das Licht schien. Nur einige Baumriesen hatten sich durchgesetzt und reckten ihre von Lamellen geprägten Kronen so hoch, dass sie den Energieschirm durchstießen, der den ovalen Bau oben abschloss. Draußen riss der Wind an ihnen, wodurch sich die Stämme bogen. Innerhalb des Schirms führten diese Bewegungen zu Fluktuationen, die als irisierende Schlieren sichtbar wurden. Bei heftigen Böen wirkte es, als strahlten diese Baumkronen wie bunte Sterne.


  Rhodan fragte sich, woraus die orangeroten Stämme bestanden. Holz hätte knarren müssen, aber sie bewegten sich ebenso geräuschlos wie der gesamte Garten.


  Zur gegenüberliegenden Seite der Arena hin nahm die Durchschnittshöhe der Pflanzen zu. Wenn er die Augen bis auf einen schmalen Spalt schloss, bekam der Bewuchs Ähnlichkeit mit den Rampenhäusern. Allerdings waren die Pflanzen im Zentrum niedriger als an den Rändern.


  Die beiden Schreine waren gut sichtbar. Beide waren Würfel, die auf durchsichtigen Säulen etwa zehn Meter über dem sie umgebenden Buschwerk standen. Der eine mochte eine Kantenlänge von drei Metern aufweisen, der andere von etwa einem Meter.


  Rhodan bezweifelte, dass die Anlage so geplant worden war, wie sie sich jetzt darstellte. Die Störung des Schirmfelds hätten die Konstrukteure sicher unterbunden, wenn sie vorausgesehen hätten, dass Baumkronen hindurchstoßen würden.


  Der unterschiedlich hohe Bewuchs war vermutlich der Tatsache geschuldet, dass die Pilger von den Rängen aus nicht nur Samen in Richtung der Schreine warfen, sondern auch Wasser versprühten. Die Pflanzen taten das, was sie auf allen Planeten taten: Sie suchten Licht und Flüssigkeit. Letzteres fanden sie im Zentrum kaum, zumal der Energieschirm den natürlichen Niederschlag abhalten mochte. Die Sonnenstrahlen dagegen beschienen wegen der immer gleichen Ausrichtung des Planeten zu seinem roten Stern stets den gleichen Bereich.


  Der durchsichtige Kunststoff der Säulen wies keine Ähnlichkeit mit dem stahlblauen Gehäuse der Schreine auf, und die Kanten des größeren ragten sogar über die Säule hinaus. Vielleicht hatten an dieser Stelle früher Statuen gestanden, die irgendwann in den vergangenen Jahrtausenden entfernt und durch die Schreine ersetzt worden waren.


  Kulturelle Entwicklungen wanden sich auf verschlungenen Pfaden, wie Rhodan aus seinem persönlichen Erleben bezeugen konnte. Welche Gemeinsamkeiten verbanden schon die Dritte Macht, die er am 29. Juni 1971 in der Wüste Gobi gegründet hatte, mit der Stardust-Union?


  In beiden leben Menschen, die nicht viel anders hoffen, lieben, sich ängstigen, leben und sterben, auch wenn drei Jahrtausende sie voneinander trennen, beantwortete er seine eigene Frage.


  Nach der vierten Umrundung erwartete sie Virvird, der sich den Translator an sein Gewand gesteckt hatte. Zwischen all dem Schrott konnte man das Gerät leicht übersehen.


  »Nachdem ihr das Heiligtum verehrt habt, dürft ihr mit eurem Leben abschließen«, sagte der Schamane.


  Kerat Tinga schnaubte.


  Sie folgten Virvird die Stufen hinunter zu einem aus Fellen genähten Zelt, das kaum fünf Meter vom Beginn der Vegetation entfernt stand.


  Die Ränge waren zwar nicht voll besetzt, aber etwa zehntausend Pilger befanden sich in der Arena. Auch an diesem Ort sorgten die beiden Außerplanetarier für Aufsehen. Kleine Gruppen tuschelten miteinander, man zeigte auf Kerat Tingas eindrucksvollen Kopf und fasste sich an den eigenen Schnabel, wie um sich des Unterschieds zu Rhodans Gesicht zu vergewissern.


  Vor dem Zelt steckte die Metallstange, die während der Pilgerreise Rhodans SERUN getragen hatte, in einem Riss, der sich durch den ockerfarbenen Stein der Tribüne zog. Jetzt war sie vom üblichen Technoschrott geschmückt, Spulen und ausgebrannten Kristallen an Schnüren, die sich im Windzug bewegten.


  Man löste ihre Fesseln.


  Virvird schlug die Lederdecke vor dem Eingang zur Seite. Kerat Tinga grunzte überrascht. Rhodans Augen brauchten etwas länger, um sich an die Dunkelheit im Zelt zu gewöhnen. Dann erkannte auch er, dass hier nicht nur sein SERUN lag, sondern auch die Sensoren, Posimon und alle alles, was man ihnen an Ausrüstung abgenommen hatte. Das meiste davon war in einem erbärmlichen Zustand. Man hatte die Geräte durchbohrt, um sie auf Ketten zu fädeln, und Kerat Tingas Kampfanzug zerschnitten, um möglichst viele verdiente Krieger mit einem Stück davon zu belohnen.


  »Ich habe nachgedacht.« Virvird reichte Rhodan den Translator. »Wahrscheinlich befinden sich unter diesen Gerätschaften Waffen, mit denen ihr uns überwinden und fliehen könnt. Aber wenn ich euch jetzt nicht vertraue, bin ich zu alt, um auf weitere Besucher zu warten, die meinem Volk die Wahrheit zeigen könnten.«


  Für Rhodan war vollkommen ausgeschlossen, sich den Weg freizukämpfen. Das hätte ein Massaker an Tausenden Pilgern zur Folge gehabt.


  »Diese Dinge werden uns helfen, zu den Schreinen vorzudringen und sie zu öffnen«, sagte Rhodan.


  Kerat Tinga sichtete bereits seine Ausrüstung.


  »Vielleicht bin ich ein Narr«, meinte Virvird. »Aber wenn ich heute sterbe, verliere ich nur vom Alter hart gemachte Jahre in Unwissenheit.«


  »Wir werden deinem Volk helfen«, versprach Rhodan.


  Einen Moment lang sah Virvird noch zu, wie Posimon zu seiner Biokomponente schwebte. Dann verabschiedete er sich mit dem Hinweis, dass er und Krokrom noch eine Zeremonie leiten mussten, um Homhomks zu gedenken und den neuen Herrscher in sein Amt einzuführen.


  Kerat Tinga hob mit äußerster Vorsicht das Netz auf, das ihn in Marhannu vor der Lethargiestrahlung hatte schützen sollen. Er hatte es an einen Bürger der Immateriellen Stadt verloren und beim Treffen in der Zeitzentrale zurückerhalten.


  »Was willst du damit?«, fragte Rhodan.


  »Ich habe es von Whistler bekommen.« Prüfend drehte der Jaranoc es hin und her.


  Rhodan nahm den Whistler-Rufer an sich. Der Druck auf die Schaltfläche blieb erwartungsgemäß ohne Effekt.


  »Saftlos und kraftlos«, kommentierte Posimon.


  »Wir müssen das Gerät aufladen, und wir wissen nicht, wie viel Zeit wir haben. Sieh dir die Sensoren an und auch unsere sonstige Ausrüstung. Such nach einer Energiezelle, die geeignet ist, den Whistler-Rufer betriebsbereit zu machen.«


  Posimon huschte zwischen die ausgelegten Gegenstände.


  Kerat Tinga befestigte das Netz vorsichtig auf seinem Kopf.


  Von der restlichen Ausrüstung wäre kaum etwas von Nutzen, wenn sie in das Heiligtum vordringen würden. Der Wasseraufbereiter funktionierte noch, in einem Stück des Kampfanzugs waren die Heizelemente unversehrt, und die Einheit, die Strukturlücken im persönlichen Schirm schaltete, schien ebenfalls intakt, nicht aber der Schirmgenerator.


  »Der Strahler ist beschädigt«, sagte Kerat Tinga. »Er könnte beim ersten Schuss durchbrennen.«


  »Wird das den Schützen gefährden?«


  »Ich glaube nicht. Die Waffe wird einfach nur versagen.«


  »Dann ist ein Schuss besser als gar keiner.«


  Posimon wickelte sich um einen Stabsensor. »Na, wenn das mal kein Schätzchen ist!«


  »Ist er geeignet für das Aufladen des Whistler-Rufers?«


  »Das will ich meinen! Natürlich ist das eine Aufgabe, die einige Genialität verlangt. Da kannst du froh sein, dass ich nicht nachtragend bin, was deine Verantwortungslosigkeit angeht.«


  Rhodan legte die schwarze Kugel vor ihm ab. »Wenn du mich beeindrucken willst, fängst du am besten sofort an.«


  »Hektik lehne ich auf Grund philosophischer Überlegungen ab.«


  Weil die Kleinpositronik bereits ihre Instrumente ausfuhr und den Sensor damit bearbeitete, ersparte sich Rhodan ein Wortgefecht. Stattdessen nahm er die übrigen Geräte in Augenschein und machte sich mit ihrer Bedienung vertraut.


  Posimon benutzte seinen eigenen Metallkörper, um die Energie von den Speichern des Stabsensors in den Whistler-Rufer zu leiten. Immer wieder betonte er dabei, wie vorsichtig man vorgehen müsse, um das empfindliche Gerät nicht zu beschädigen. Rhodan ließ ihn gewähren, auch wenn das Prozedere etwa eine Stunde in Anspruch nahm.


  »Die Speicherbänke sind jetzt geladen«, verkündete Posimon schließlich. »Nicht ganz voll, aber ein einzelner Notruf kann ja nicht so viel Energie ziehen.«


  Kerat Tinga nahm die Kugel auf, als handele es sich um ein rohes Ei. Er drückte die Schaltfläche, das Tastfeld baute sich auf. Konzentriert gab er die Abfolge ein, woraufhin eine grüne Lichthülle um den Whistler-Rufer erschien. Er schob zwei Segmente gleichzeitig einen Zentimeter tief in die Kugel.


  Die Lichthülle erlosch, flackerte wieder auf und blieb dann verschwunden.


  »Das ist nicht der gewünschte Effekt, nehme ich an?«, fragte Rhodan.


  »Nein.«


  Sie schwiegen, bis Posimon Anstalten machte, an Kerat Tinga hinaufzukriechen. Statt dies zu gestatten, legte der Jaranoc den Whistler-Rufer wieder auf den Boden.


  »Die Energie ist nicht erschöpft«, analysierte Posimon. »Ein wenig wurde abgerufen, aber das war nur ein minimaler Anteil. Und wenn ich den Signalweg verfolge ...« Der Minitentakel, den er aus seinem Kugelkopf geschoben hatte, verschwand vollständig in dem Gerät. »Uiuiui, das erklärt Einiges!«


  »Was genau erklärt welchen Effekt?«, fragte Rhodan geduldig, während Kerat Tinga schnaubend aufsprang.


  »Die Hyperwandler sind Pfusch. Keine Überspannungspuffer. Die hat es zerlegt.«


  »Wenn du uns nicht bald hilfst, die Situation zu verstehen ...« – Rhodan bemühte sich um sein gutmütigstes Lächeln – »... werde ich mit den Jaroc darüber diskutieren, wie hoch wohl dein Schmelzpunkt liegen mag.«


  »Wie unhöflich! Dabei wollte ich gerade sagen, dass ich den Schaden selbstverständlich reparieren kann. Ich brauche nur ein paar Minuten. Ich werde den Signalweg ändern und das Justiermodul ...«


  »Tu es einfach!«


  Posimon konnte seine Aufgabe nicht beenden, bevor Virvird ins Zelt trat. »Es ist so weit. Ich wünsche euch Erfolg und meinem Volk eine Ära unverstellten Wissens.«


  »Mach weiter«, flüsterte Rhodan, als er Posimon und den Whistler-Rufer aufhob und Kerat Tinga gab. Er selbst nahm die unbeschädigten Sensoren an sich.


  


  *


  


  Die Menge begleitete ihren Weg in den Dschungel mit vielstimmigem Geschnatter. Einigen mochten die Gerätschaften auffallen, die sie mit sich führten, aber da technische Relikte auf Jaroca mythische Qualität besaßen, würde kaum jemand daran Anstoß nehmen, dass Opfer in einem heiligen Ritual damit geschmückt waren.


  Ein großer Gleitflieger durchstieß den Prallschirm, was ein verästeltes Muster irisierender Bahnen zur Folge hatte. Das Tier taumelte, fing sich aber wieder und glitt dann in einer weiten Schleife stumm zwischen die orangefarbene Vegetation herab, in die nun auch Rhodan und Kerat Tinga traten. Nahe der Stelle, an der das Zelt stand, hatte es auf der Karte, die Virvird ihnen gezeigt hatte, nur wenige Markierungen für Opfer der Sicherungssysteme gegeben. Rhodan traute dem Schamanen zu, ihren Startpunkt nach genau diesem Kriterium ausgewählt zu haben.


  Kerat Tinga und er hatten diskutiert, dass die Sicherungssysteme wahrscheinlich nicht auf eine Unterbrechung von Sichtlinien reagierten. Anderenfalls hätte der Innenraum unmöglich zuwuchern können. Gleiches galt für Bewegungsmelder und simple Drucksensoren. Denkbar war dagegen ein Anmessen des Körpermagnetfelds oder der Körperwärme.


  Oder sie hatten es mit sehr viel fortschrittlicheren Gegnern zu tun, Robotern möglicherweise, die genug Intelligenz besaßen, um einen Eindringling zu erkennen und zu klassifizieren. Diese Kampfmaschinen würden sich dann aber nur unwesentlich von den Artefakten unterscheiden, die den Jaroc aus der Stadt bekannt waren. Ansonsten wären sie im Tempel der Verehrung besonders erwähnt worden.


  Rhodan konnte nicht alle Sensoren gleichzeitig bedienen. Er konzentrierte sich auf Energieortung und Bewegungsmelder. Kerat Tinga verließ sich auf seine angeborenen Sinne und hielt den Strahler schussbereit. Der Whistler-Rufer war samt Posimon in einem Beutel verschwunden, den er aus den Resten seines Kampfanzugs gebunden hatte.


  Schon nach wenigen Metern blieb der Lärm der Menge hinter ihnen zurück.


  Die Pflanzen, die Rhodan streifte, hatten eine gummiartige Konsistenz. Sie waren nicht im eigentlichen Sinne klebrig, aber ihre Oberfläche war so flexibel, dass sie sich leicht um die Körperteile wickelte, die damit in Berührung kamen. Als hätten die Bäume eine zu weite Rinde, die nicht eng am Holz anliegt.


  Rhodan kniff in eine Hautstelle, die einen Stamm gestreift hatte, und führte sie nah ans Auge. Er entdeckte weder eine Verfärbung noch sonst eine Auffälligkeit. Es hätte ihn auch gewundert, wenn sie hier auf fleischfressende Pflanzen getroffen wären. Er erinnerte sich an keine Insekten im Heiligtum. Bis auf den Gleitflieger hatte er überhaupt keine Tiere in der Arena gesehen.


  Ein plötzlicher Lichtblitz krachte durch das Gehölz. Kerat Tinga brüllte und warf sich herum. Rhodan stand so nah bei ihm, dass ihn der massige Arm des Jaranoc erwischte und in ein Gebüsch schleuderte. Die Blätter raschelten nicht, sie knirschten.


  Kerat Tinga löste den Strahler aus. Der eigentliche Schuss war geräuschlos, aber die Luft, die in das Vakuum strömte, wo der Desintegrator die Moleküle aufgelöst hatte, verursachte einen Knall. Er vermischte sich mit dem Donner einer Explosion. Glut spritzte aus der fünf Meter entfernten Trefferzone.


  »Ich verlange Vorsicht!«, quäkte Posimon aus dem Beutel.


  Rhodan runzelte die Stirn. Die Stimme der Kleinpositronik klang verfremdet. Auch die anderen Geräusche hatten sich angehört, als hätte Rhodan Watte in den Ohren.


  Er tastete, fand aber nichts.


  Rhodan kam wieder auf die Beine. Der Sensor, der einem Silberstab mit zwei Kupferkugeln glich, zeigte als auffälligsten Reflex eine Wärmeortung an, wo die Abwehreinheit detoniert war. Die Bewegungsmelder stellten viele Punkte dar. Die Pflanzen bogen sich lautlos im sanften Luftzug. Die Energieortung zeigte eine diffuse Grundlast. Auch ein Justieren mit dem Drehknopf brachte kein verwertbares Bild.


  Rhodan steckte den Sensor in den Beutel zu Posimon. »Der ist hier nutzlos. Zapf seine Batterie an, wenn du noch Energie brauchst.«


  »Bei Strom am Morgen ist Posimon geborgen.«


  Das ärmellose Gewand offenbarte die verbrannte Haut an Kerat Tingas linker Schulter.


  »Wie schwer bist du verletzt?«, fragte Rhodan. Auch seine eigene Stimme klang seltsam.


  »Nichts von Belang«, gab der Krieger zurück.


  Die Beinwunde hatte er so gut weggesteckt, dass er noch nicht einmal humpelte. Die Lederhaut an seiner Schulter war zerstört, das Fleisch darunter schwarz verbrannt, aber der Arm war offensichtlich noch voll funktional.


  Kerat Tinga stapfte voraus zu der zerstörten Einheit. Seine Kleidung raschelte, seine Schritte tönten dumpf, aber die Blätter, die er mit seinem ausladenden Nackenschild zur Seite schob, machten kein hörbares Geräusch.


  Der Desintegrator hatte das Gerät, das sie angegriffen hatte, weitgehend zerstört. Die direkte Waffenwirkung hatte die Moleküle in der Schussbahn aufgelöst und war beinahe vollständig durch die einen knappen Meter durchmessende Halbkugel gedrungen. Die Explosion war danach erfolgt, als die bloßgelegten und teilweise desintegrierten Module in destruktive Wechselwirkung getreten waren. Übrig geblieben war ein Metallklumpen, der auf wenig mehr als die grobe Form des Ursprungsobjekts schließen ließ.


  Kerat Tinga kontrollierte seinen Strahler. »Diesen Schuss hat er ausgehalten.«


  »Deine Stimme ist merkwürdig.«


  »Du klingst auch seltsam.«


  Rhodan sondierte die Umgebung mit einem ovalen, handgroßen Sensor. »Hörst du noch die Menge auf den Rängen?«


  Kerat Tinga lauschte. »Sie werden andächtig beobachten, was hier geschieht.«


  »Als wir in das Dickicht getreten sind, haben sie noch wild geschnattert. Ich frage mich, ob diese Pflanzen ...« Rhodan fuhr herum. »Vorsicht! Bewegungsalarm!« Er stieß den Zeigefinger in die Richtung, aus der sich eine gelbe Markierung zielstrebig näherte.


  Kerat Tinga legte an und peilte über den gestreckten Arm, fand aber kein Ziel.


  Rhodan hielt den Sensor so, dass der Jaranoc das Anzeigefeld sehen konnte, ohne seine Haltung zu verändern. »Zwischen den pinkfarbenen Wedeln und dem gebogenen Stamm, etwa auf Kopfhöhe, Entfernung acht Meter. Näher kommend.«


  Kerat Tinga schoss.


  Sofort warfen Rhodan und er sich zur Seite.


  Gerade rechtzeitig, um dem Gegenfeuer zu entgehen. Ein gezackter, blauer Strahl schlug in den Boden, wo sie soeben noch gestanden hatten. Erdreich und Pflanzenteile spritzten, Flammen züngelten empor.


  Rhodan lief einen Bogen. Je stärker er darauf achtete, desto klarer wurde ihm, dass die Pflanzen den Schall schluckten. Dadurch drangen auch die Geräusche, die er und Kerat Tinga verursachten, nicht weit. In einem engen Radius aber wären sie als Einzige, die Krach machten, leicht zu orten.


  Eine diskusförmige Drohne schwebte in zwei Metern Höhe durch das Blattwerk. Rote Leuchten flammten an der umlaufenden Kante. Oben und unten an der Mittelachse drehten sich spiralförmige Läufe, die nach Energiewaffen aussahen.


  Rhodan erstarrte. Wenn seine Überlegung zutraf, war es mehr oder minder gleichgültig, ob diese Drohne ihn sah oder nicht. Sie durfte ihn nur nicht hören.


  Der Diskus kam näher, wobei er träge rotierte. Er musste eine Antigraveinheit nutzen. Wäre der Energiesensor nicht gestört worden, hätte Rhodan diese Geräte problemlos orten können. So aber blieben sie unentdeckt, solange sie sich nicht zielstrebig und für die Sensoren von Ästen und Blättern unterscheidbar bewegten.


  Schweiß trat auf Rhodans Stirn. Sein Zeremonialgewand hätte noch nicht einmal einer Stecknadel Widerstand geboten. Eine Entladung wie jene, die er gerade gesehen hatte, würde ihn schwer verletzen. Anders als Kerat Tinga hatte er weder eine Lederhaut noch schützende Knochenplatten, und auch der Jaranoc wäre bei einem Volltreffer auf Kopf oder Brust in ernster Gefahr.


  Ein Sternsystem für einen SERUN, dachte Rhodan, während er die Augen bewegte, um der Drohne zu folgen.


  Was, wenn Anthur doch irgendwo hier steckte? Mit der Tarnfunktion würde er die hiesigen Sicherungssysteme problemlos unterlaufen. Auch für die Sensoren in Rhodans Besitz bliebe er unsichtbar. Wenn er es wollte, konnte sich TALINS angeblicher Bote weit genug nähern, um ihm einen Strahler in den Nacken zu drücken und Rhodan zu zeigen, wie relativ die Unsterblichkeit war, die der Zellaktivator bot.


  Die Drohne machte kehrt und näherte sich ihm wieder.


  Er versuchte, langsamer Luft zu holen, um das Atemgeräusch zu reduzieren. In der sauerstoffarmen Atmosphäre führte das sofort zu einer Unterversorgung, sodass er Funken sah und zu schwanken begann. Wenn er stolperte und mit den Füßen auf dem Boden raschelte, würde er auf einer Primitivwelt sterben, von der er noch nicht einmal die Koordinaten wusste. Niemand, den er jemals gekannt hatte, würde von seinem Schicksal erfahren.


  Die Drohne sank etwas ab. Erst eine Handspanne vor seiner Nase hielt sie inne.


  Ein Schweißtropfen wuchs an seinen Wimpern.


  Auch das Flugtier, das durch den Energieschirm gedrungen war, hatte sich auffällig ruhig verhalten. Sicher hatte es Schmerz empfunden, und dennoch hatte es nicht geschrien. Warum hatte er dem keine Bedeutung beigemessen?


  Die Spiralen der Waffensysteme richteten sich auf Rhodans Kopf aus.


  Ich werde nicht aufgeben, bevor es vorbei ist!, versprach er sich. Nichts ist endgültig verloren, solange mein Herz schlägt. Ich habe selbst Situationen überlebt, in denen ich weit jenseits dessen war, was die Medizin als lebensnotwendig erachtet.


  Er hörte Kerat Tingas dumpfes Stampfen.


  Die Waffenspiralen schwenkten blitzartig herum.


  Rhodan riss die rechte Hand hoch und rammte den Sensor, den er darin hielt, gegen die Unterseite der Drohne.


  Das Gerät trudelte davon.


  Rhodan ließ sich zur anderen Seite fallen.


  Kerat Tinga schoss und traf. Die Reste des sauber zerteilten Metalldiskusses fielen zu Boden.


  Rhodan stand auf.


  »Sie reagieren auf Schall«, erklärte er. »Erinnerst du dich an das Porträt von Uniunig? Dem Jaroc, der zu den Schreinen vorgedrungen ist und die Sicherungssysteme aktiviert hat?«


  »Das war der mit dem großen Schnabel.«


  »Und mit der Kapuze. Ich wette darauf, dass er in schallschluckendes Material gekleidet war. So wie das hier.« Er fasste an ein fleischiges Blatt. »Damit hat er es zu den Schreinen und vor allem wieder zurück geschafft.«


  »Ich habe eigentlich überlegt, dass wir besser an einer Stelle ausharren und warten, bis Posimon fertig ist.«


  »Wie weit bist du mit dem Whistler-Rufer?«, fragte Rhodan die Kleinpositronik.


  »Eile mit Weile, Bruder!«, tönte es aus der Tasche. »Schnell erledigt ist schnell vergebens.«


  »Wenn wir uns bewegen, können wir auf stationäre Einheiten treffen«, überlegte Rhodan. »Aber wenn wir irgendwo warten, werden uns die Drohnen aufspüren. Wir müssten uns mit Laubwerk tarnen.«


  »Ein Krieger versteckt sich nicht.«


  »Wir kämpfen nicht gegen einen ehrenhaften Gegner, sondern gegen eine jahrtausendealte Automatik.«


  Kerat Tingas Blick streifte über die Vegetation. Obwohl er es sicher nicht beabsichtigte, wirkte die Bewegung der gewaltigen Hörner bedrohlich. »Eine Automatik lässt sich abschalten.«


  Rhodan wusste, dass Jaranoc dazu neigten, in Kampftrance zu fallen. Regloses Ausharren in einem Versteck schallschluckender Blätter war ihnen psychologisch kaum möglich. Dass Kerat Tinga überhaupt erwogen hatte, eine passive Taktik zu verfolgen, statt gegen den Feind anzustürmen, musste ihn Überwindung gekostet haben. Außerdem wussten sie nicht, ob neben den Schallsensoren noch andere Detektoren zum Einsatz kamen – oder wie lange sie auf die Ergebnisse von Posimons Bemühungen würden warten müssen.


  »Also gut«, entschied Rhodan. »Wir tarnen uns, so gut es geht, und dann rücken wir zu den Schreinen vor.«


  Kerat Tinga überwachte die Sensoren, während Rhodan aus großen Blättern Überwürfe fertigte. Die Haube für Kerat Tinga blieb wegen des Nackenschilds und der Hörner unvollkommen. Letztere ermöglichten jedoch einen festen Halt der Kopfbedeckung.


  Über den Ohren schnitten sie Löcher frei, um selbst noch hören zu können.


  »Wie weit bist du, Posimon?«, flüsterte Rhodan in die Tasche hinein.


  »Hetz mich nicht!«


  Sie orientierten sich an den Ausschnitten des Himmels, die durch das Laub zu erkennen waren, und setzten ihren Weg ins Zentrum der Anlage fort. Falls Posimon damit scheiterte, den Whistler-Rufer in Betrieb zu nehmen, lag ihre nächstbeste Möglichkeit, die Situation entscheidend zu ihren Gunsten zu wenden, im Öffnen der Schreine. Das würde die Jaroc sehr beeindrucken und Rhodans und Kerat Tingas Position völlig verändern.


  Rhodan hielt den Gefährten am Arm zurück, als der Sensor eine schnelle Bewegung auf kleinstem Raum anzeigte. Dort kreiste etwas unentwegt mit einem Radius von wenigen Zentimetern.


  Rhodan holte ein Oval hervor, das in seinem Zentrum optische Vergrößerungen bis zu Faktor vierzig erlaubte, ähnlich einer Lupe, wobei sich der Bildausschnitt freier wählen ließ. Geduldig fuhr er den Bereich der Ortung ab.


  Als ein Luftzug einige Blätter zur Seite drückte, entdeckte er eine metallisch glänzende Halbkugel auf dem Boden. Eine handtellergroße Schüssel umkreiste sie. Auf dem Pol saß eine blau leuchtende Spirale, vermutlich ein Strahler, der bereits energetisiert war. Ihre bisherigen Aktivitäten mochten sämtliche Sicherungssysteme in einen Grundalarm versetzt haben.


  Rhodan ging rückwärts und zog Kerat Tinga mit sich.


  18.


  Sepurasystem


  21. Mai 1513 NGZ


  


  Die Navigation erfolgte so, wie sie vor Jahrtausenden von den Seefahrern auf der Erde praktiziert worden war: anhand von Sternbildern. Nur hatten die Navigatoren der Segelschiffe, die auf Terras Weltmeeren gekreuzt waren, die Konstellationen, die der Himmel von Far Away bot, niemals gesehen. Die gesamte Galaxis Anthuresta war, von der Erde aus betrachtet, bestenfalls ein Punkt, der sich nur mithilfe von Teleskopen ausmachen ließ.


  Die Müdigkeit umschloss Eritrea Kush wie eine Würgeschlange. Sie drohte sie einzulullen, die Gedanken ins Grenzland des Halbschlafs abzudrängen, wo Traumfetzen die präzise Analyse überdeckten, von der ihre Rückkehr zur Flotte abhing.


  Zudem ließ sich die Virenfähre immer schwerer steuern. Die Befehlskodes mutierten in beinahe unvorhersehbaren Sprüngen. Güramy Triktuk vermutete die Ursache dafür in der Vernichtung des Mutterschiffs. Das Beiboot vermisste die von dort kommenden Signale und versuchte, die eigenen Befehlssequenzen solange zu variieren, bis wieder eine Verbindung zustande käme. Wie ein Funker, der die Kanäle durchging.


  Dieses Verhalten ergab nur Sinn, wenn die Virenfähre auch Rufe aussandte. Natürlich konnte sie die biologischen Botenstoffe nicht durch den Leerraum übertragen, aber die allgegenwärtigen Hyperkristalle vermochten die Kodes aufzunehmen und in fünfdimensionale Schwingungen umzuwandeln.


  Die beiden Frauen selbst sendeten über die Öffnung, in der Gwens Handschuh steckte, mit lichtschnellem Normalfunk ein Peilsignal. Sie konnten nur hoffen, dass die Amöbenraumer diese Frequenzen noch immer weitgehend ignorierten und sie zuerst von der eigenen Flotte gefunden wurden, während sie sich mit der schwer abschätzbaren, aber begrenzten Geschwindigkeit der Virenfähre dem Asteroidengürtel näherten. Diese Beiboote waren nicht für den interplanetaren Verkehr ausgelegt.


  »Ich habe den Sender gefunden«, bestätigte Güramy ihre Befürchtung.


  »Können wir ihn heraussprengen?« Ein paar letzte Salven Thermitnadeln fanden sich noch in ihrem Arsenal.


  »Dann hätten wir ein großes Loch in der Außenwand.«


  Die Drogen beeinträchtigen meine Denkfähigkeit, erkannte Eritrea. Schon auf dem Amöbenschiff mit seinem robusten Rumpf war der Einsatz der Sprenggeschosse risikoreich gewesen.


  »Ich kann den Sender mit Befehlskodes überladen«, schlug Güramy vor. »Vielleicht wäre in diesem Fall der Begriff ›vergiften‹ treffender.«


  »Tu das«, entschied Eritrea.


  Sie tastete nach Gwen Soprinas abgetrennter Hand, die sie wieder an ihrem Gürtel befestigt hatte. Die Atmosphäre in der Virenfähre zersetzte langsam die tote Haut. Nicht einmal davor konnte Eritrea die Soldatin bewahren, die ihr vertraut hatte.


  »Güramy«, sagte sie. »Du musst das Kommando übernehmen. Ich kann keine klaren Entscheidungen mehr treffen.«


  »Welche Entscheidungen stehen denn noch an?«


  Ja, welche? Sie trieben in der Einsamkeit des Alls und hatten kaum Einfluss darauf, ob sie gefunden wurden und, wenn ja, von wem – und damit auf die Frage, ob sie überlebten. Ob sie, anders als Gwen, noch einmal ihre Freunde sehen würden und sich mit denjenigen streiten könnten, deren Auffassungen sie noch nie geteilt hatten. Wobei sich Eritrea fragte, wie viele von diesen Streitigkeiten überhaupt die Zeit wert waren, die man mit ihnen verbrachte.


  Sie schloss die Augen und ließ sich in der Schwerelosigkeit treiben. Aus der Dunkelheit formte sich Anthurs entstelltes Gesicht. Sie glaubte, das Schmatzen und Pfeifen zu hören, das seine Rede stets begleitete. Warst du mein Sohn? Bist du es vielleicht noch?


  Man sagte, dass Eltern in ihren Kindern weiterlebten. Eine Form der Unsterblichkeit, die jedem Menschen geschenkt war. Aber wollte Eritrea in Anthur weiterleben?


  Nein.


  Doch vielleicht konnte Jannik von dem fremden Einfluss befreit werden, der ihn zu Anthur gemacht hatte. Und wenn es in diesem Universum jemanden gab, dem dies gelingen würde, dann war es Perry Rhodan.


  Der Normalfunkempfänger meldete sich. »Hier HYDRA-ST VII! Deine Flotte vermisst dich bereits, Admiralin!«


  19.


  Jaroca


  21. Mai 1513 NGZ


  


  Mehrere Stunden schlichen Perry Rhodan und Kerat Tinga durch das Heiligtum der Jaroc. Nahe der Schreine standen die Schutzsysteme besonders dicht, sodass sie zwar immer wieder bis auf zwanzig Meter an die durchsichtigen Säulen herankamen, sich dann aber wieder zurückziehen und einen neuen Weg suchen mussten. Drohnen zwangen sie zu weiteren Ausweichbewegungen. Die niedrige Fauna in diesem Bereich gestattete ihnen den Blick auf die oberen Ränge. Dort drängten sich die Jaroc und beobachteten aufmerksam das Geschehen. Trotz ihrer Blättertarnung machten sie Rhodan und Kerat Tinga immer wieder aus, zeigten auf sie und schnatterten.


  Kerat Tinga blieb in der nervenzehrenden Situation erstaunlich gelassen. Offenbar verband er die Tugenden eines Kriegers mit denen eines Jägers.


  »Ich frage mich, wie es Uniunig gelungen ist, die Schreine wieder zu verlassen«, sagte Rhodan. »Wir haben den inneren Bereich jetzt dreimal umrundet und keinen Durchlass gefunden.«


  »Vielleicht haben sich die Sicherungssysteme damals erst mit Zeitverzögerung aktiviert«, schlug Kerat Tinga vor.


  »Möglich. Oder er hatte einen Identifikator dabei, der ihn vor Angriffen schützte. Aber dann hätte er keine Tarnkleidung benötigt.«


  Ihre Überwürfe leisteten gute Dienste. Ab und zu tauschten sie die Blätter aus, da sie zu rascheln begannen, wenn sie austrockneten.


  »Vielleicht reproduzieren sich die Anlagen auch«, spekulierte Rhodan. »Dadurch könnten sie Ausfälle ersetzen und in ihrer Anzahl anwachsen, bis sie die Sollstärke erreicht haben, die sich sinnvoll mit den vorhandenen Energiequellen versorgen lässt.«


  »Du meinst, bei Uniunig waren es deutlich weniger?«


  »Das ist denkbar. Jedenfalls sehe ich keine Möglichkeit, wie wir bis zu den Schreinen vordringen könnten.«


  Kerat Tinga hob seinen Strahler. »Wir haben noch eine robuste Option.«


  Das Zerschießen aller Sicherungssysteme erschien Rhodan als Verzweiflungstat, zumal sie nicht wussten, wann die Waffe unbrauchbar würde.


  »Wie weit bist du mit dem Whistler-Rufer, Posimon?«


  »Die Hyperkomponenten erweisen sich im Detail als kompliziert, aber immerhin habe ich die Energiezelle voll geladen.«


  Rhodan runzelte die Stirn. »Die Energie könnte die Lösung sein ...«


  Er holte den Sensor hervor, der optische Vergrößerungen ermöglichte, und fuhr damit den Bereich zwischen den transparenten Säulen ab, auf denen die Schreine standen. Irgendwo dort musste Uniunig eine Möglichkeit gefunden haben, die Sicherungssysteme zu aktivieren. Bei dieser Schaltstelle mochten Kerat Tingas robuste Bemühungen durchaus zum Erfolg führen.


  Im direkten Umfeld der Säulen wuchsen nur noch hüfthohe Gräser. An einer Seite standen sie auffällig gerade aufgerichtet, an der anderen wirkte es, als zupfe eine unsichtbare Hand an ihnen.


  »Ein Antigravlift«, erkannte Rhodan. »Aufwärts auf der einen Seite, mit gedrosselter Anziehungskraft abwärts auf der anderen Seite. Damit ist auch klar, wie man die Schreine erreicht.«


  Er suchte weiter und entdeckte eine Ansammlung von acht halbkugelförmigen Sicherungssystemen etwas abseits der Säulen. Die naheliegende Erklärung war, dass sich dort etwas besonders Schützenswertes befand.


  Wenn die Konstrukteure der Anlage allerdings weitergedacht hatten, konnte es sich um eine Täuschung handeln, eine Stelle, die das feindliche Feuer auf sich ziehen und so von den wesentlichen Komponenten ablenkten sollte.


  Dennoch blieb es ihre größte Chance. Rhodan machte Kerat Tinga darauf aufmerksam.


  Der Jaranoc suchte sich eine günstige Schussposition, wo er den Ellbogen aufstützen konnte. Er zielte sorgfältig.


  Der Schusskanal blitzte grün.


  Eine Detonation kündete von einem Treffer.


  Diskusförmige Drohnen erhoben sich aus dem Gras.


  »Nochmal!«, rief Rhodan.


  Ein weiterer Strahl zuckte ins Ziel.


  Rhodan zählte sieben Drohnen. Bewegungen zwischen den Halmen legten nahe, dass weitere dazukamen.


  Kerat Tinga schoss ein drittes Mal.


  Jetzt wurde er mit einem Feuerball belohnt, der sich donnernd aus dem Boden erhob. Rhodan spürte die Hitze auf seiner Haut. Schwarzer Rauch stieg auf.


  Die Drohnen fielen wie Steine. Folgeexplosionen in der Umgebung waren durch die Vegetation gedämpft zu vernehmen. Flammen züngelten an einigen Stellen aus den Pflanzen auf.


  »Der Sieg ist unser!«, verkündete Kerat Tinga.


  Vorsichtig näherten sie sich den Säulen.


  Die Sensoren an den Halbkugeln kreisten nicht mehr. Die Sicherungssysteme waren jetzt inaktiv.


  Die Antigravfelder mussten an einer anderen Energieversorgung hängen. Als Rhodan die Hand neben die Säule hielt, auf der der größere Schrein thronte, wurde sie emporgehoben.


  »Dann tun wir mal, wozu wir hergeschickt wurden.« Rhodan war neugierig darauf, was es mit Käfig und Phiole auf sich hatte. Er legte das Blättergewand ab, sodass er jetzt nur noch die weiße Zeremonialkleidung trug, und ließ sich aufwärts transportieren.


  Der Schrein überragte den Querschnitt der Säule, sodass keine Standfläche für die Gefährten übrig blieb, aber das Antigravfeld hielt sie auf Höhe des Säulenabschlusses. Als sie die drei Meter Kantenlänge des stahlblauen Würfels abschritten, fanden sie eine Stelle, an der sie sanft nach unten abgelassen wurden.


  Rhodan studierte die Schriftzeichen an der Klappe, die den Schrein verschloss. Sie ähnelten denen an der Arena und in der Basis auf Sepura 2.


  »Man hat bemerkt, dass wir die Gefahr beseitigt haben«, sagte Kerat Tinga.


  In der Tat machte sich eine Prozession von Jaroc auf den Weg durch den Bewuchs, auch wenn die überwiegende Mehrzahl aufgeregt und immer wieder den Rücken zu den Schreinen wendend auf den Rängen blieb.


  »Ich könnte Hilfe gebrauchen«, meldete sich Posimon.


  »Welche Art von Hilfe? Machst du Fortschritte?«


  »Mein lieber Perry Rhodan, es ist dir vielleicht entgangen, aber ich komme die ganze Zeit schon gut voran.«


  Das hatte Rhodan tatsächlich nicht bemerkt.


  »Der Whistler-Rufer ist voll geladen, und die fehlerhaften Module sind isoliert. Ich habe die Kontaktroutinen gesichert und den Rest des Systems zurückgesetzt. Jetzt steht ein Neustart an, um das Zusammenspiel zu synchronisieren. Es ist ja wohl nicht zu viel verlangt, dass mir jemand dabei hilft, der dieses Gerät bereits einmal bedient hat. Wenn ihr allerdings unabkömmlich sein solltet, kann ich es auch gern allein probieren und dabei irreparable Schäden riskieren.«


  Rhodan und Kerat Tinga sahen sich an.


  »Ausgerechnet jetzt!«, meinte Rhodan.


  Da sich die Prozession keine Gedanken um die Sicherungssysteme machen musste, näherte sie sich auf direktem Weg. In zwei Minuten würde sie bei den Schreinen eintreffen.


  Die Jaroc waren an Käfig und Phiole interessiert, nicht daran, dass man Whistler riefe. Zudem war bereits das Erreichen der Säulen etwas Unerhörtes, das ein kulturelles Erdbeben auslösen mochte. Die Aufregung konnte bei den kriegerischen Jaroc leicht in Gewalt umschlagen.


  »Nimm Posimon mit und verberge dich irgendwo«, sagte Rhodan. »Lasst euch Zeit! Diesmal muss es gelingen, Whistler zu rufen. Wir können uns nicht erlauben, das Gerät zu zerstören. Ich werde die Jaroc solange beschäftigen.«


  Kerat Tinga war gerade auf dem Boden angekommen, als die Jaroc eintrafen. Da der Translator bei Rhodan verblieben war, konnte sich der Jaranoc nur mit Gesten verständigen. Er zeigte zum Schrein hinauf.


  Virvird war der Erste, der in den Antigravsog trat. »Du hast es geschafft«, sagte er, als er oben ankam. »Jedenfalls bis hierher. Lässt sich der Schrein öffnen?«


  »Es gibt einen Riegel, aber diese Zeichen könnten eine Warnung sein.« Rhodan strich über die Symbole und fuhr mit den Fingerspitzen eine Wellenlinie nach.


  Weitere Jaroc trafen ein. Sie trällerten und sahen auf ihre Füße, die vom unsichtbaren Antigravfeld in der Luft gehalten wurden.


  »Vorsicht!«


  Gerade noch konnte Rhodan einen Jaroc festhalten, der unbedacht einen Schritt rückwärts machte und damit über den Wirkungsbereich des Felds hinaustrat. Wie die anderen Anwesenden trug er das fein gewebte und mit Technoschrott verzierte Gewand eines Schamanen.


  »Die Zeit des Zauderns ist vorbei!«, verkündete Virvird. »Wir müssen etwas wagen!« Er riss den Riegel heraus und schob die Tür zur Seite auf.


  »Der Käfig!«, riefen die Jaroc. Mit Ausnahme von Virvird drehten alle dem Schrein den Rücken zu.


  Rhodan blinzelte.


  Die Grundfläche des Schreins wurde beinahe vollständig von einem vierzig Zentimeter hohen Sockel bedeckt, in den verschiedene Bedienelemente eingelassen waren. Auf diesem Sockel stand der eigentliche Käfig, ein weitmaschiges Gitter. Hier waren zwei Kontrolltafeln in Brusthöhe angebracht. Solche Geräte waren Rhodan bestens bekannt.


  »Man sagt, dieses Artefakt öffnet den Weg ins Land der Götter.« Virvird rieb über seinen Schnabel. »Kannst du uns diesen Weg weisen?«


  »Das ist ein Käfigtransmitter.« Rhodan stieg auf den Sockel.


  Das erste Mal hatte er diese Möglichkeit des Transfers durch Raum und Zeit genutzt, als er den Spuren gefolgt war, die ES bei seinem Galaktischen Rätsel ausgelegt hatte. Am Ende hatte ihm dieses Abenteuer die Unsterblichkeit eingebracht. Etwas, das sich viele Gläubige von einer Reise ins Land ihrer Götter versprachen.


  Während die anderen Jaroc nur scheue Blicke über ihre Schultern warfen, stellte sich Virvird neben Rhodan. »Kannst du uns ins Land der Götter bringen?« Anscheinend wurde der Schamane im Alter doch noch religiös.


  Rhodan tippte auf die Schaltflächen. Mit welchen Gegenstationen war dieser Transmitter verbunden? War er Anthurs Ziel auf dieser Welt gewesen? Hatte TALINS angeblicher Bote zunächst die Immaterielle Stadt Marhannu benutzt, um einen Teil der Wegstrecke zurückzulegen, und dann diesen Transmitter, um die nächste Etappe zu bewältigen?


  Rhodan fühlte Staub unter den Fingerkuppen. Die Schalttafeln waren lange nicht mehr bedient worden, und sie ließen sich auch nicht ohne Weiteres zum Leben erwecken.


  »Dieses Gerät ist ein Stück Technik«, sagte er, um Virvird aus den schwelgerischen Träumen seiner Jugend in die Realität des Rationalen zurückzuholen. »Es braucht Energie, wie jede Maschine. Aber die fehlt ihm. Wir müssten eine passende Energiequelle finden, um den Käfigtransmitter wieder in Betrieb zu nehmen.«


  »Wäre das möglich?«, fragte Virvird.


  Rhodan dachte an die Schwierigkeiten mit dem Whistler-Rufer. Andererseits würden sie bei dieser Aufgabe auf die Hilfe einer ganzen Stadt bauen können.


  »Es wird Zeit brauchen.«


  Virvird diskutierte mit den anderen Schamanen. Man bekundete großes Erstaunen. Virvirds Vergleich des Transmitters mit den defekten Maschinen, die sich in vielen Gebäuden befanden, rief heftigen Widerspruch hervor.


  Die Schamanen, die noch am Fuß der Säule standen, weil hier oben kein Platz für sie war, verlangten, ebenfalls den Käfig schauen zu dürfen. Wer schon hier war, wollte jedoch nicht wieder hinab.


  Rhodan hielt sich aus dem Streit heraus. Je länger er andauerte, desto mehr Zeit hatten Kerat Tinga und Posimon, um den Ruf an Whistler abzusetzen. Hoffentlich gelingt die Zusammenarbeit auch ohne Translator.


  Als die Auseinandersetzung in einem Tumult zu münden drohte, sprach Virvird ein Machtwort. »Wir werden uns jetzt die Phiole ansehen!«


  Diese Ankündigung lenkte das Interesse der Streitenden ab und schuf Platz vor dem Käfig.


  Beim zweiten Schrein fanden sich mehr Schamanen ein, weil er mit seinem einen Meter Kantenlänge noch Raum auf der Säule selbst ließ. Wieder beanspruchte Virvird das Privileg, den Riegel zu entfernen und die Schiebetür zu öffnen.


  Rhodans Überlegung, welcher Gegenstand mit einem Käfigtransmitter verwandt war und die Form einer Phiole hatte, wurde zu einer nachrangigen Frage, als er ins Innere sah.


  »Leer!«, schrie einer der Schamanen. »Der Schrein ist leer! Die Phiole ist fort!«


  Anthur!, dachte Rhodan.


  Ein Jaroc packte ihn an der Brust. »Die Götter haben sie verborgen, weil die Fremden ihr Heiligtum beschmutzen!«


  Der Jaroc war weitaus kräftiger, aber Rhodans Erfahrung im waffenlosen Kampf gestattete ihm, den Griff mit einem beidseitigen Schlag gegen die Ellbogen und einem anschließenden Hieb auf die Handgelenke zu lösen.


  Sein Gegner schnatterte und warf den Schnabel hin und her. Hinter ihm gruppierten sich drei weitere Jaroc, während die anderen zur Seite traten.


  Gut zehn Meter unter sich sah Rhodan Kerat Tinga aus dem Dschungel kommen. Er zielte mit dem Strahler, traute sich aber wohl nicht, auf die Jaroc zu schießen, weil Rhodan zu nah stand und der Winkel ungünstig war.


  »Virvird! Sag ihnen, dass ich keine Schuld am Verlust der Phiole trage!«


  »Das würde ich tun, wenn ich davon überzeugt wäre.«


  »Wie hätte ich etwas aus einem verschlossenen Schrein stehlen können, den du selbst gerade erst geöffnet hast?«


  Die Jaroc drängten ihn rückwärts, auf das Antigravfeld hinaus.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Virvird. »Aber ich kann bezeugen, dass deine Technik dir Möglichkeiten verleiht, die wir eigentlich nur den Geistern zugestehen.«


  »Er ist keiner unserer Geister!«, kreischte ein anderer Schamane. »Er ist ein Fremder, der nicht hier sein sollte!«


  Kerat Tinga feuerte einen Warnschuss ab. Der grüne Lichtstrahl zuckte neben dem Schrein in die Höhe und durchschlug den Prallschirm über dem Heiligtum, in dem sich dadurch eine Vielzahl regenbogenfarbener Schlieren bildete.


  »Niemand gewinnt etwas, wenn wir uns gegenseitig umbringen!«, appellierte Rhodan.


  Weiter kam er nicht.


  Alle Blicke richteten sich nach oben.


  Ein Licht gleißte durch den Energieschirm. Das war keine Eruption des Roten Zwergsterns, sondern eine weiße Kugel, die jetzt durch den Schirm drang und dabei zum Mittelpunkt irisierender Wellen wurde. Während sie herabsank, ließ ihre Helligkeit so weit nach, dass Rhodan eine menschliche Gestalt erkannte.


  Rhodan hätte mit dem Robotkörper gerechnet, aber stattdessen erschien der Mann, wie er vor zweieinhalb Jahrhunderten ausgesehen haben mochte, als Dreißigjähriger.


  »Timber Francis Whistler junior«, flüsterte Rhodan


  Epilog


  


  Entgegen dem Rat der Mediziner hatte Eritrea Kush die Einweisung in die Krankenstation vorläufig abgelehnt, obwohl sie diese Sturheit bei jedem ihrer Soldaten unterbunden hätte. Sie hatte sich jedoch für dienstuntauglich erklären lassen und das Kommando bis zu ihrer Entgiftung abgegeben.


  Trotz ihrer Paradeuniform fühlte sie sich in diesen Stunden nicht als Admiralin. Doch die Kameraden, die Gwen Soprina gekannt hatten, hatten ein Recht darauf, dass sie jetzt zum Pult schritt und eine Rede hielt.


  Sie drückte den Rücken durch, wobei die nur provisorisch fixierten Rippen schmerzten, als kratze eine Drahtbürste darüber. Die Pflaster an ihrem Rücken injizierten unbedenkliche, aber auch nur begrenzt wirksame Dämpfer.


  Ein blau schimmerndes Akustikfeld baute sich vor ihr auf. Stumm betrachtete sie den in weißes Leinen eingeschlagenen Körper. Wahrscheinlich wäre »Puppe« die bessere Bezeichnung dafür gewesen. Die linke Hand war der einzige Teil daran, der einmal zu einem lebenden Menschen gehört hatte, und selbst diese war mit kosmetischem Gewebe bedeckt. Der gesamte Rest war im Biolabor eilig nachgebildet und in die Form einer epsalischen Frau gebracht worden.


  Die islamische Tradition, in der Gwen gelebt hatte, forderte eine schnelle Bestattung, möglichst noch am Tag des Ablebens. Dafür hatte die Flucht zu lange gedauert.


  Eritrea betrachtete die Trauergemeinde, die sich in Torpedostation Zwölf der STARDUST III versammelt hatte. Als sie den Leichnam – die Puppe – rituell gewaschen hatten, waren Güramy Triktuk und Eritrea Kush allein mit der Korangelehrten gewesen, die ihnen gezeigt hatte, auf welche Weise man einer Muslima diese letzte Ehre erwies. Güramys vierzehn Finger hatten bei dieser Aufgabe nicht gezittert, obwohl ihre vier Augen so sehr getränt hatten, dass es ausgesehen hatte, als würde sich der gesamte Tellerkopf verflüssigen. Auch jetzt weinte die Jülziish.


  Einige der anderen tupften ebenfalls ihre Augen ab. Sie mochten den schmucklosen Körper in dem weißen Stoff als schrecklichen Anblick empfinden. Den säurezerfressenen Leichnam im Innern des Amöbenraumers hatten sie nicht gesehen.


  »Momente wie dieser erinnern uns daran, dass Soldaten ihrer Heimat auf besondere Weise dienen«, begann Eritrea. »Wer eine Waffe trägt, übernimmt zugleich eine Verantwortung für das Leben der Unbewaffneten. Wir dürfen keine Dankbarkeit für unseren Dienst erwarten, und oft noch nicht einmal Verständnis. Aber wir tun ihn, weil wir wissen, dass ihn jemand tun muss. Ungeschützt kann kein Gemeinwesen existieren.«


  Insgesamt hatten sich fünfzig Soldaten versammelt. Der ranghöchste nach Eritrea war Major Trult Hincock, der Einsatzleiter der Raumbrigaden, der die Planungen zum Kommando Virenkiller geleitet hatte.


  Am anderen Ende stand Solosted Whiskith, der Pilot, der die Nerven verloren und dessen Platz Eritrea eingenommen hatte. Er trug als Einziger Zivilkleidung, sogar der Imam war in Uniform erschienen. Whiskiths Ausschluss aus der Flotte war eine Formalität, die noch ausstand. Darüber hinaus würde die Anklage vor dem Militärgericht wohl nur leichte Konsequenzen nach sich ziehen, weil er die URIDIUM sicher zum Mutterschiff zurückgebracht hatte.


  »Wir treffen hier auf einen Gegner, der uns vollkommen fremd ist. Dennoch müssen wir uns bemühen, ihn zu begreifen. Für die Flotte ist Gwen Soprina deswegen ein unersetzlicher Verlust. Sie hat es wie keine andere verstanden, sich in diese Instinktintelligenzen hineinzuversetzen. Ihre Erkenntnisse werden die Grundlage für die Taktiken bilden, von denen das Überleben Tausender Kameraden in kommenden Schlachten abhängen wird. Was wir von ihr bergen konnten, übergeben wir dem Leerraum, damit es seine Reise vor Allahs Angesicht antreten kann, von dem der Prophet Mohammed sprach und in dessen Hand sich unsere Kameradin stets geborgen wusste. Wir geben dem Allmächtigen eine seiner besten Schöpfungen zurück.«


  Eritrea hätte weitersprechen und auf die Stationen aus Gwens Leben eingehen wollen, die sie von der Schiffspositronik hatte recherchieren lassen. Aber der Prioritätsruf blinkte unübersehbar auf ihren Data Lenses. Sie hasste es, Admiralin zu sein, als sie Gwen Soprina ein weiteres Mal im Stich lassen und vorzeitig an den Imam übergeben musste.


  »Möge die schwarze Kreatur der Ewigkeit mit ihr sein«, flüsterte Güramy, als Eritrea ihr kurz, aber fest die Hand drückte.


  Sie zog sich in den Hintergrund zurück.


  »Was gibt es?«, fragte sie den Kommunikationsoffizier.


  »Ich störe äußerst ungern, Admiralin.«


  »Das ist mir klar.« Da sie eigentlich außer Dienst war, musste es sich um ein unvorhergesehenes Ereignis handeln, das dringend ihrer persönlichen Beurteilung bedurfte.


  »Ein an dich persönlich adressierter Funkruf ist eingetroffen. Die STARDUST III soll sich zu bestimmten Koordinaten begeben. Sofort. Der Absender ist Timber F. Whistler.«


  


  ENDE


  


  


  Das Abenteuer geht weiter


  


  Zumindest Eritrea Kush hat ihren lebensgefährlichen Einsatz überlebt. Mit vielen neuen Erkenntnissen kehrt die Admiralin zu der Raumflotte der Stardust-Union zurück – sie wird den Kampf gegen die Amöbenschiffe mit vollem Elan weiterführen.


  Ganz anders stellt sich die Situation bei Perry Rhodan dar. Der Terraner ist immer noch auf unbekanntem Terrain unterwegs – doch jetzt hat sich mit Timber F. Whistler ein alter Bekannter in das Geschehen eingemischt. Whistler wird hoffentlich viele Informationen liefern, die Rhodan selbst und den Menschen der Stardust-Union weiterhelfen.


  Das alles ist Thema im nächsten Roman von PERRY RHODAN-Stardust. Dieser wurde von Rüdiger Schäfer verfasst und kommt in zwei Wochen in den Handel, also am 29. August 2014. Der Band trägt folgenden Titel:


  


  WHISTLERS WEG
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  Glossar


  


  


  Camouflage-Raumanzug


  Zu den technischen Neuerungen der Stardust-Union gehören unter anderem die Camouflage-Raumanzüge; sie werden vom Geheimdienst zur Verfügung gestellt und sind für spezielle Einsätze gedacht. Ein solcher Anzug umhüllt enganliegend den ganzen Körper bis auf den Kopf – ähnlich einem Neoprenanzug. Auf einem Gerätekragen mit elektronischem Computer und Lebenserhaltungssystem sitzt ein Helm aus Panzertroplon.


  Die Oberfläche des Anzugs lässt keinerlei Wärmestrahlung nach außen – sie imitiert per Nanochromatik die Umgebung: ähnlich einem Oktopus – nur sehr viel schneller. Auch der Helm ist mit einer einseitig durchsichtigen Schicht überzogen. In das Gewebe ist ein Exoskelett aus Nanofibrillen eingearbeitet, das die Bewegungen des Körpers unterstützt, indem es sich zusammenzieht und auch streckt. Die Wärmeenergie des Körpers wird per Nanopeltierschicht in Strom gewandelt und in die Akkus gespeist.


  


  Posimon


  Perry Rhodan kam in Marhannu, der Immateriellen Stadt, in den Besitz von Posimon, der sich selbst als ein »mobiles positronisches Datenverarbeitungssystem mit abhandengekommener Biokomponente« bezeichnet. Unter einer »Biokomponente« versteht das mechanische Wesen seinen Träger, üblicherweise ein biologisches Wesen.


  Er sieht aus wie eine silbern glänzende Schlange, die mit einem Kugelkopf abschließt. Gern ringelt sich Posimon um den Oberarm seines Trägers. Wenn er möchte, kann er aus seinem Kugelkopf einen dünnen, quecksilbern glänzenden Tentakelarm schießen lassen, der über filigrane Greifwerkzeuge verfügt.


  Woher Posimon ursprünglich kommt, weiß keiner. Rhodan vermutet, dass er eine Beziehung zu den Terranern hat – ob aber aus der Vergangenheit oder der Gegenwart oder gar der Zukunft, lässt sich bislang nicht feststellen.


  Posimon weiß vieles, und er gibt sein Wissen häufig in einer sehr flapsigen Art und Weise preis. Allerdings sind seine Fähigkeiten sehr begrenzt; er ist alles andere als ein Alleskönner, sondern eher ein Rechner und Datensammler.


  


  Soprina, Gwen


  Die promovierte Exobiologin stammt aus einer epsalischen Familie, weist also die entsprechenden Körpermaße – eine fast quadratische Gestalt – einer durchschnittlichen Epsalerin aus. Fachgebiet der Exobiologin sind Bakterienkulturen, die unter extremer Hyperstrahlung entstehen und leben.


  


  Stardust-Union; Bevölkerung


  Im Jahr 1513 NGZ leben über zwei Milliarden Terraner, deren genetische Geschwister (Arkoniden, Mehandor, Tefroder, Aras und andere Humanoide) und Angehörige anderer galaktischer Völker (rund 300 Millionen Jülziish, Naats, Unither, Swoons oder Cheborpaner) in der Galaxis Anthuresta auf zwei Dutzend Planeten – vor allem im Stardust-System und auf den Kolonialwelten.


  Die Jülziish sind die am schnellsten wachsende Bevölkerungsgruppe, die nicht genetisch kompatibel zu den Lemurerabkömmlingen ist. Sie siedeln vor allem auf Aveda im Stardust-System und haben mittlerweile drei weitere Siedlerwelten in Far Away, auf denen sie die Bevölkerungsmehrheit bilden.


  


  Stardust-Union; Welten


  Seit Menschen von der Erde in das Stardust-System ausgewandert sind, haben sie im Verlauf einiger Jahrzehnte die stellare Umgebung ihrer neuen Heimat gründlich erforscht. Mittlerweile wurden auch gut zwei Dutzend Siedlerwelten erschlossen, die allesamt zur Stardust-Union gehören.


  Die jeweiligen Siedlerwelten werden von der Administration tatkräftig gefördert: Die Sonnensysteme werden erforscht, beim Aufbau der Kolonie gibt es eine grundlegende Ausrüstung, die Systemverteidigung übernehmen kleine Schiffe der Raumflotte.


  


  Triktuk, Güramy


  Die Jülziish, deren Vorfahren ursprünglich von Gatas kommen, ist im Stardust-System aufgewachsen und ist Bürgerin der Stardust-Union. Sie gilt als absolute Spezialistin für fremdartige Computersysteme. In ihrer Freizeit beschäftigt sie sich mit altertümlicher Elektronik und dem Lösen dreidimensionaler Sudokus.
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  PERRY RHODAN – die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN Stardust?


  Das ist klassische Space Opera mit viel Action und einem »kosmischen Hauch« zwölf Heftromane ergeben ein abgeschlossenes Epos.


  Millionen von Lichtjahren von der Erde entfernt, in einer unbekannten Sterneninsel: Das Stardust-System ist Heimat von rund einer Milliarde Menschen, die es dorthin verschlagen hat. In einer fremdartigen Umgebung kämpfen die Menschen um ihre Zukunft. Zwischen den Sternen lauern zahlreiche Gefahren auf sie, aber auch kosmische Wunder und ein Rätsel aus tiefster Vergangenheit ...


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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